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Zum Miniſterwechſel 
Unſere geſtrigen Darlegungen über die Eniſcheidungen 

von Korfu werden durch die Preßſtimmen unſerer Gegner im 
Weſentlichen beſtätigt. Die konſervative Preſſe iſt glücklich, 
einen Mann wie Dallwitz als Stattholter der Reichslande zu 
wiſſen, aber ſie betlagt, daß der Mann nicht miehr Miniſter 
des Innern iſt. Die Ernennung des Herrn p. Loebell, 
des intimen Freundes des Fürſten Bülow, paßt den Herr⸗ 
ſchaften nicht recht in den Kram. Die Verliner Neueften Nach⸗ 
richlen z. B. geben zu, daß ſie Herrn v. Dallwitßz nur un⸗ 
gern ſcheiden ſehen, und fahren ſort: 

„Eln alter „Blockpolitiker“ der Aera Billow! Der ſoll oflen⸗ 
bar min auch in Preußen lüberal⸗konſervaklbe ader konſerpativ⸗ 
liberate Potitik, ſoll Weige, Wahlrechtspalitik dieſer Art 
machen. Wir fürchten eruſte Hefohren von dem Streben, wa⸗ 
Hermutlich dahinter ſtoht. ine bluhs formale Liberaliſierung in 

Preußen, nuchdem der Block im Reiche leider geſcheitert, leider aber 
auch gar keine andere Sicheruug üm Reichsparlument für die 
keineren und häheren poſitiven Reichsintereſten g. Fe 
iſt, kann unſeres Erachtens zu leicht ftatt Freiheit Löſung un 
Auflöſung bringen. In Preußen zu lockern. ohne zugleich im 
3W Peß zu feftigen, jchelnt uns ein ſehr gefährliches Unternehmen 
zu fein 

Wo alſfo hat hier die Sache an ſich entſchieden? Wo 
liegt eine reine Löſung und eine klare Abſicht vor? Glaubt man, 
mit ſolchen Künſteleien die Schwlerigkeiten des Augenblicks und 
der Zeit bewältigen zu lönnen?“ 

Offenbar fürchtet man von Herrn v. Loebell ein. 
ſchwaches Entgegenkommen in der Wahlrechtsfrage, das man 
verweigern will, ſolange das Reichstagswahlrecht nicht ver⸗ 
ſchlechtert iſt. 

Herr Oerrtel in ſeiner Deutſchen Tageszeitung verfährt 
diplomatiſcher. Er verſichert Herrn v Locbell ſeines Ver⸗ 
trauens. Um ihn fangen, erinnert er an eine Rede, die der 
neue Miniſter bei Beratüng der Zuchthausvorlage als konſer⸗ 
19 5 Abgevrdneter am 20. November 189h, alſo vor 
1⁵ dahren, im Reichstage hielt. Damals ſagte er: 

„Och will betonen, daß meine Partei auf dem Boden dez 
ASwierfs ſteht, weil ſie glaubt, daß er eine wirkſame Waſjſe 
Mal den Arheitern Schutz zu gewähren, zweitens aber auch 

mediig der Sohlaldemokrolie gegenüber Sarbe zu bekennen, was 
isher lant: vermißt haben ... 

r denten uns die Regelung des Vereinsrechts ſo, daß 
Unbedingt eingefchritten werden muß gegen alle die volitiſchen Ver⸗ 

eine, die ſich den Umſturz der beſtehenden Slaats- und Geſell⸗ 

rdunng zur Aujgäabe gemacht haben, und wir erachten es 
rderuch, daß die Staatsgewalt mit aller Energie ihre Ab⸗ 

licht zu ertennen gibt, gegen die Art vor politichen Bereinen ſcharf 
einzüuſchreiten ‚ 

Es iſt einmal gelagt worden, daß alle Geſetze darauf hin 
geprüit werden müßten, wie ſie wirken gegenüber der Sozialdemo⸗ 
kratie, und wir haben, glaube ich, ganz beſonders die Pflicht, dieſen 
Gjeſichtspunlt immer an die Spiße zu ſtellen, denn die Sozial⸗ 
demokratie hat es neiſterhaft verſtäanden, bisher die Geſetz— 
gebung ſich enſten zu machen. 

Wir mliſſen unbedingt fordern und erwarten, daß demgegen 
nioer auch ſchärf vorgegungen wird gegen eine Agiiation und Ver⸗ 
hehung., wie ſ.e ihresgle n noch niema en batl. ... 

D. hat 1 Ellen, vater⸗ 

ber der vater⸗ 

    

   

    

   

  

  

    

      

    

   

  

    
        

Pflicht voll 
bereit ſein. 

rm zu legen 
Stio⸗ 

       tonſervatioe Wartei werd 
en den Panzer um den 

ſen., wenn es gilt, gegen die in— 
ialdemokratie vorzugehen. ut hat nicht blaiß de 

Rachiwüchterralle, die Sie ihm ſo gern tuieren möchten, die 
Erlaubnis, ins Hiſthorn zu ſtoßen, wenn das Feuer äa tebryochen 
iſt, — fondern der Staat hat eine vorbeugende Tä it zu üben; 
er hat zu ſorgen, daß das Jeuer nicht ausbreche uind nicht um 
lich greife. Dieſe vorbeugende Tätigkeit erwarken und verlangen 
wir vom Staale“ 

Herr Oertel weiß recht gut, daß Loebell 

vor anderhalb Jahrzehnten nicht mehr denkt. 

kanzleromt gemaun er die Ueberſicht über die 
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und das Schwerk zu ſchät 
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Machtnerhältniſſc. Wohl hat er hoeute noch dieſelbe Geünnung 
wie 1899, aber er geht nicht mit der herzerfriſchenden Naivität 
eines Dallwitz an die Arbeit. Wenn er auch nichts woniger 

  

als ein tiefgründiger Denker iſt, ſo hat er doch eine Ahnung 
van den Grenzen der Regierungsmacht, die er gegen die 
zialdemokratie voll ausnützt, die zu überſchreiten er aber nicht 
erſt verſucht. 

Dertel fährt mit folgender verſteckten Drohung fort: 

„Wir ſind überze. gt, daß Herr v. Voecbell ais pre 
iaatsminiſter an ſeinem Teile die Erwartungen erföſlen wird, die 
als Reich. abgeordneter gehegt und geäußert hat, ſelbſt auf 
Gefahr hin, daß der Börſen⸗Courier ihn, wie ſeinen, Vor⸗ 

einen Verireter der poltiſchen Schärfmacherei brand⸗ 
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„Wir ſind überzeugt?“ O nein — die Konſervativen ſind 
ebemnicht überzeugt. Aber die Großinduſtriellen und Land 
junker werden Herrnev. Loebell klar machen, daß er nach 
ihrem Kommando handeln muß—. 

Die hahen Beamten und Offiziere haben in der Regie 
rung die Macht und ſie gehören ausnahimslos zur heſihenden 
Klaſſe, überwiegend zum Junkertum, Ein Miniſter, der gegen 
dieſe Klaſſe regieren wollte, würde erleben, was gelegentlich 
ſelbſt einem Bismacck nicht erſpart wurde, daß ſeine Anord— 
nungen „in den Schreibſtuben“ hängen hlieben. Selbſt wenn es 
den Junkern nicht gelingt, durch ihren Einfluß auf den Kaiter 
einen Miniſter zu ſtürzen, ſo können ſie ihn durch ihre Be— 
herrſchung der Armee und Boreautratie ſtets zwingen, ſich 
im großen Ganzen ihren Wünſchen zu fügen. Unmögliches 
konnte ihnen freilich auch v. Dallwitz nicht bieten. Und 
deshalb iſt es ziemlich gleichgillig, wer Miniſter iſt. 

Komiſch iſt daher, wenn die Nationalliberalen und Fort⸗ 

ſchritiler über die Berufung des Herrn v. Loebell jubeln. 
Von ihm erwarten ſie eine Reform des Wahlrechts, freiheit⸗ 
liche Kulturpolitik, moderne Ideen, Großzügigkeit ſtatt rcaktio⸗ 
närer Engherzigkeit. Ach — dergleichen würde ein preußiſcher 
Miniſter einſtweilen nicht leiſten kümnen, wenn er wollte. 
Und Herr y. Loebell iſt ein konfervativer Mann, deſſen 
„Kulturpolitik“ nur ſo weit reicht, wie nach Lage der Macht⸗ 
verhältniſſe unvermeidlich iſt. 

Die borühmte konfervatw-liberale Blockpolitik von 1997 
mar hauptſächlich das Werk des Herrmev. Loebell. Im De⸗ 
zember 1996 — kurz vor der Auflöſung des Reichstags — trug 
er die eingehenden Aufzeichnungen vor, die er ſich über die 
Beſuche des Abg. Erzberger vom Zentrum gemacht hatte. 
Damals bewies er den Druck, den das Zentrum auf die Re⸗ 
gierung dank ſeiner Macht, mit der Sozialdemokratie die Re⸗ 

gierungsforderungen zu Fall zu bringen, auszuüben ſuchte. 
Nicht zu gunſten der Liberalen wurde domals „die Paarung 
von Karpfen und Kaninchen“ verſucht. Später haben es dann 

die Konſervativen vorgezogen, mit dem Zentrum politiſche Ge⸗ 

ſchäfte zu machen. Nach Bülows Rücktritt wurde v. Loebell 
zum Oberpröſidenten von Brandenburg ernannt, konnie aber 
krankheitshalber ſeinen Poſten nicht antreten und murde Mit⸗ 

glied des Aufſichtsrats der Deutſchen Bank und Vorſitzender 
des Aufſichtsrats der Elektrizitätsfirma Bergmann. Loebell 
unterhielt alſo nicht nur zum Junkertum, ſondern auch zum 
Finanzkapital gute Beziehungen und ſieht in geſellſchaftlichem 

Verkehr mit den Größen beider liberalen Parteien und ihrer 
Preſſe. Er wird konſervative Politik treiben, und den Libe⸗ 
ralen Artigkeiten ſagen und ihnen vielleicht auch einmal einen 
kleinen Gefallen tun. 

Mit naiper Freudigkeit ſchließt die Königsberger 
iungſche Zeitung einen Artikel über den Miniſterwechſel: 

Wir träumen beileibe nicht von einer neuen liberalen Aera, 
dic nun anbrechen mill. Die Beiten bleiben eng und hart, ſetpſi 
wenn die Regierung ůiů 
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eußen und im Reich begrüßen, wenn man nun ni 
em „preußiſchen Miniſterium des innerxen — Si 
den müſien. Ein Glück ſchon, 

maſchinerie um einen Grad weniger rücſchritzlich drehi Die 
Welteſorn wird mindeſtens beweifen, daß alles falſch ge⸗ 
weſen iſt, was die Konjervativen zur Verteidigung jenes unerträg 
lichen Unrechts gegen den Liberalismus ebruch, heben, und 
daraus wird danmmemit Recht der Schluß gezogen merden, daß auch 
auf alten andern Gebieten der konſervative Widerſtand gegen Re⸗ 
jormen unberechtigt ift und ſchlienlich der natürlichen Entwicklung 
weichen müuß. Es muß doch Frühling werden, — ſagen die 
Schwärmer ſchon in rauhen Tagen, bei denen die zarten Blau⸗ 
blümetein noch nicht vor dem Maifroſt ſicher ſind. Aber auch 
der geduldige Beobachter ſieht die Knoſpen gern. Ueberdies weiß 
er, daß die mildere Temperatur auch ſchwankende Gemüter ins 
Freie locht. Es küme dem ganzen Gegenwartsbilde zugute, wenn 
lich wirklich linde Lüſte regten. 

In gleichen Siile ſchreibt auch die übrige liberale Preſſe. 

Die „linden Lüfte“ werden aber nur erwachen, wenn vorher 
das Volk Sturmn gehlafen hat. 

Der pPetrolenmkrieg um Mexilo 
Die Vereinigten Stuaten führen alſs nun wirklich Krieg,. 

um mit Waffengewalt dem Rockefebler ſt die Petroleum 
quellen Merikos zu verſchaffen. Präſident Wiltten von den 

       
    

    

  

  

  

      

  

  

   

  

Vereinigten Staaten gub am Montag dem Kongr— Var— 
lament) eine Darlegung des Zwiſchenfalles von T und 

    

  anderer „Beleidigungen“ Ameriras, und forderte die Ern 

gung, alle mexikaniſchen Häfen zu blockieren und die Regie⸗ 
  

rungsgebäude der Slädte zu beſetzen. Am Mittwoch merden 
17 860 Mann auf un Kriegsſchiffen an der Oſtrüfte und 4650 
Mann auf zißölf Kriegsſchiffen an der Weſtküſte Mexikos ſein. 
Falls dieſe Maßn. ahme Huerta, den Präſidenten von Mexiko, 
nicht geſügiger macht, ſollen Truppen von Weſten nach Oſten 
zu der Stadt Mexilu vorbringen. Die Landarmee ſoll erſt im 
lehlen Nolfall in Aktinn treten. Es verlautet, die nordamerita⸗ 
niſche Regierung werde jede Vewegung vermelden, welche nehen 
der mexikaniſchen Regierung auch die Revolutionäre gegen die 
ereinigten Staaten in Maſſen bringen müßte. Das einzige 
Ziol ſei die Beſeitigung Huertas. An der mexikaniſchen und 
Siüdgrenze werden rſefige Truppenmaſſen zulammengezogen, 
die ſich zum Einmarſch in Mexika bereithalten. 

Der Kongreß der Vereinigten Staaken beſteht bekanntlich 
aus zwei Kammern, aus dem Repräſentantenhauſe und dem 
Senal. Dos Repräſentantenhaus nahm am Montag eine Reſo⸗ 
lution an, durch welche die Verwendung der bewaffneten Macht 
gutgeheißen wird. 

Aueiner jormellen Kriegserktärung iſt es nicht gekommen 
und wird es nicht kommen. Die Vereinigten Staaten haben die 
Regierung Huertas nicht anerkannt und können ihr deshalb 
auch nicht den Krieg erklären. 

In ſeiner Boiſchaft erklärte Präſident Wilſſon. daß die 
Frage, um deren Gutheißung er erſuche, eine beſondere Lage 
beträfe. Es handle ſich lediglich um eine Streitfrage zwiſchen 
der amerikaniſchen Regierung und einer Perſönlichkeit, die ſich 
Präſident von Mexiko nenne. — Auf eine Frage, oh er ſeinen 
Plan, Tampico und Veracruz zu befetzen, als eine Kriegslage 
betrachte, antwortete der Präfident: „Keineswegs“. 

Präſident Wilſon äußerte Zeitungskorreſpondenten gegen⸗ 
über: Nehmen Sie nicht den Eindruck mit, daß wir mit 
Merxiko Krieg führen wollen. Wir wörden unter 
keinen Umſtänden gegen das mexikaniſche Volk 
kämpfen, denn wir ſind ſeine Freunde. Ich begeiſtere mich 
nicht für den Krieg. Ich wünſche nur Gerechtigkeit. Die gegen⸗ 
wärtige Lage wird vieklleicht doch nicht zum Kriege führen. falls 
Huerfa jetzt noch das Gebot der Klugheit findet. 

Als Preußen Frankreich den Krieg erklärte, betenerte 
König Wilhelm auch, nur Napoleon ſelber ſoll bekäömpft wer⸗ 

den, nicht das franzöſiiche Volk. Nachher wurde trotz der Ge⸗ 
fangennahme Noapoleons der Krieg fortgeſetzt, um Elfaß⸗Loth⸗ 
ringen zu erwerben. 

Es ift nun zweifelnaft geworden, ob jetzt nicht Regie⸗ 
rungstruppen und Revolntionäre zufſammenwirken worden, 
um die Vereinigten Staagten abzuſchlagen. Die Revolution 

iſt bisher zum großen Teile mit Rockefellers Melde geführt wor⸗ 
den, abernes iſt nicht ausgeſchioſſen, daß die Revolutionäre es 
jetzt ablehnen. ſich dem Großkapital der Vereinigten Staaten 
dienſtbar zu machen— 

Der Newyork Times wird aus Ghihuahug gemelder, daß 
die Rebellengeneräle Garranza und Vilha eiligſt noch 

üm mit dem Geſondten uüber 
einen gemeinſchaftlichen Widerſtand gegen die Unian zu ver⸗ 

handeln. Andererſeits vefahlen die Rebellen am Monrog ſo⸗ 
jort den Angriff ouf Tampico zu erneuern. Der Befral wird 
mit dem Wüntſch erklört, daß die Amerikaner, wenn ſie die An⸗ 

ordnungen des Präſidenten Wilſon durchführen, die ihnen. 
freundlich geſfinnten Rebellen an Stelle der Bündestruüppen in 

Tampico norfinden ſollen. 

Die Rebellen ſiegten am 
in der Umgebung der Stadt Quito. 
Cbef des Stabes der allantiſchen Flotte 
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Muntog min biutigem Kampfe 
Kapitän Hugbes, der 

der Vereinigien 
Staaien, begab ſich am Montag zu General Maas, dem Be⸗ 

kaniſchen Bundestruppen in Veracruz, 
ſie, 

   
fehlshaber der mer 

und zum Hafenkommandanten und erſuck: alle amerika;⸗ 

niſchen Handelsſchiffe zum Verlaſſen des Haſens aufzufordern. 

Der amerikaniſche Konſul erſuchte alle Frauen fremder MWatio⸗ 

nalität auf die im Haſen liegenden Schiffe Zuflucht zu nehinen; 

vorzugsweile auf den Dampfern „Mexiko“ und Eſperanza“, die 

       
   

von der amerikaniſchen Marine für dieſen Zweck gechartert ſind. 

Die Wahlen in Schweden 
ift nunmehr das Wahlreſolkat jeſgeſtellt in 

Wahlkreife und von den 230 Mandaten der Zweiten Kam⸗ 
mer ſind domit ih beſetzt. Die fehlenden 29 Wa 
nus ſieden Wahlkreiſen werden erſt am Mittwoch i 
ſein. Von den 201 Mandaten haben die Konſerva 
erebert, die Liberalen 59 und die Sozialdemokraten 87 
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Werleltung bieſer Mandate in der vorigen Kammer war 57 

Küimſetvalive, 55 Liberale und 59 Sogtalbemokraten. Für den 

Hall und man hat Anlab, die Mahrſcheinlichkelt aftzunehmen, 

baß in den noch fehlenden Kreiſen eine weitere Berſchlebung 

nicht vor lich gehi, wird die tommende Kammer folgendes Aus⸗ 

ſehen haben: Konſervallve etwa 83 Mandote, Liderale 75 und 

Sozlaldemokraten 72. Möglich ilt. daß zwiſchen den belden 

lehten Parkeirn eine kleine Verſchiebung zuügunſten der Sozial⸗ 

demokraten elntrlit. 
In den Kreilen. in denen bisber dos Reſulkat feitgeſtellt 

würde, erhlelten die Konſervativen 218 000 Stimmen, das ſind 

84 000 mehr als bri der letzten Wahl im Jahre lort. Die 

Videralen erhielten 208 100, Arta A‚00 mehr als früher, zind dle 

Sozlalbemokroten gleichfalls us 000. ein Mehr von 50 00 

gegenüber 1911. 

Es kann keine Redr duvon lein. daß die Auflöſung den 

Konſervallven die Mehrheit gebrocht hal. Die Konſervutiven 

werden vermutlich nach Abichluß der Wahlhandtung 18 und 

die Soz! moktraten &8 Mandate mehr, die Liberalen dem⸗ 

entſprechend a Mandete weniger haben. Die Mehrheit der 

VLiberalen und Sozialdeinekraten gufammen bloibt ſo groß, daß 

Könih Guftav wohl ſelne ſelbſtherrlichen Allüren wird ab⸗ 

legen müſſen. 

holitiſche Lagesüberſicht 
Deresſchland 

Perlln, den 20. April. Der Pfätziſche Kurier berichtet. 

daß der ſioloniolheld Dr. Peters ku b einen Arlikel ver⸗ 

öflennicht babe, der, anknüpfend an das Projekt einer Zentral; 

kolonit in Mittekafrika. für eine energiſche Vermehrung des 

deulſchen Kolonialbeſitzes eintrat. Daranfhin ſei del Peters 

ein Telegramm des Kronprinzen eingelaufen, in dem ſich 

dieſer mit den Ausführungen des Peiers elnverſtanden er⸗ 

klätte. — Visber iſt die Nachricht nicht dementiert worden. 

— Gegeuwärtig leben in Deulſchland nch eiwa 380 00⁰0 

Krlegsteilnehmer, von denen 34 000 anderweitig abgefunden 

worden ſind, ſo daß für die Gewährung von Beihilfen noch 

210 000 in Betracht kommen. 335•( Veteranen beziehen 

gegenwärtig die Brihile von 150 Mark jährlich⸗ Dazu kom⸗ 

men nun künjtig noch rund 2000 NichtKombattanten. Von 

einer weiteren Erhöhung der Beihilfen will die Regierung 

nichts wiſſen, ſic behaupiet, daß die Finanzlage des Reiches 

eine Erhöhung als abfolut unmöglich erſcheinen laffe. 

— Aus dem Auguſtinur-Vetein, der Beruisorganiſation 

der katholiſchen Preſſe, wird jeder Redakteur aus geſchloſſen.; 

der die Crtlärung nicht unterſchreibt. das Zentrum jei keinef 

konfeſſionelle Partei. Obmohl der Verein den Namen 

„Auguſtinus-Verein zur Pflege der katholiſchen Preſſe“, 

nicht der Zentrumspreſſe führt, wird doch jeder hinaus⸗ 

Leſchmiſſen, der die „katholiſche“ Prrſſe nicht als „Zentrums⸗ 

prejſe“ vezeichnet. Wer nicht zum Auguſtinus-Verein gehört, 

wird von der Zentrumspreſie nicht beichäftigt. Unkerſchreiben 

oder Verhungern — das iit die Wahl. die da⸗ Zentrum 

ſcinen frommſten Journaliſten läßt. 

— Maßloſe Aerzleforderungen in Jend. Uleber den am 

Sonnahend in Jend austebrochenen Aerzteſtreik wurde am 

Montag in einr Verſammlung der Mitglieder der Betriebs⸗ 

krankenkaſſe der Firmia Zeiß Vericht erſtattet. Der Vorſitzende 

begeichneie das Vorgehen der Aerzte als Aeberrumpelung. 

Wenn die Forderungen der Aerz 0 Prozent mehr 

Die Götter 
der fronzößtichen Revoluion 
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beiter legten haſtig die letzte Hand an Säulen, Statuen, Tem⸗ 

wie bisher verkangen, bewilligt werden ſellten, müßte die 

Bamillenunterſtlitzung laſt ganz beſeitigt werden. 

— Die Arbelkeloſenunterſtützung in Bapern droht am 

Widerſtande der Reichsralvkammer des bayriſchen Herren⸗ 

hauſes zu ſcheltern. Dieſenigen Gemeinden, welche die Arbelis⸗ 

loleuverſicherung eingeſührt haben, ſollen eine Staatsunter⸗ 

ſtützung dekommen. Die Neigung der Gemeinden zur Ein⸗ 

führung der Arbelksloſenverſicherung würde dadurch ſtelgen. 

Die Reichsratskammer ſoll aver nach dem Berl. Tagebl. ge⸗ 

willt ſein, der von der zweiien Kammer angenommenen Me⸗ 

gterungsvorlage über die Arbeltsloſenverſicherung entſchieden 

Widerſtand zu leiſten. Wenn die Reichsratskammer die Vor⸗ 

lage ablehnt, wird durcth ganz Bauern der Ruf hallen: Fort 

mit der Rrichsratskaynmer! 

— Die Eröffnung des Parlaments iſt auf den 14. Mai 

feſtnelett. 
— lrchenaustriitsgeſetz für den breulſchen Staat⸗ 

Im Bundesſtaat Bremen gab es bisher keine geſetzlichen Be⸗ 

ſtimmungen über den Austritt aus der Kirche. Das iſt einer⸗ 

ſells unangenehm, weil derjenige, der der Kirche den Rücten 

kehren will, ablolut nicht weiß, wie er das anſangen foll; 

andererſeits ſind auch die Kirchenbehörden an einem ſolchen 

Geletz intereiſiert, da auch im Bremiſchen Kirchenſteuern er⸗ 

hoben werden, und zwar im Vandgebiete und in Begeſack und 

Bremerhaven. Von der katholiſchen Kirche werden auch in der 

Stadt Bremen Steauern erhoben, während die evangeliſchen 

Kirchengemeinden nur von denen, die ſich ihnen freiwillig als 

Gemeindemitglleder anſchließen, Steuern nehmen. Doch ſind 

auch in der Stadt Bremen Beſtrebungen auf Einſührung 

von allgemeinen Kirchenſteuern im Gange. Im Jahre 1901 

ſtellte die ſozialdemokratiſche Fraktion in der Bürgerſchaft den 

Antrag auf Vorlegung eines Kirchenaustrittsgeſetzes. Der 

Antrag wurde angenommen, und nun endlich legte der 

Senat einen entſprechenden Geſetzentwurf vor. Danach wird 

eine kirchlche Behörde geſchaſſen lin den Hafenſtädten ſind 

die bremiſchen Aemter damit betraud, vor der der Austritt 

mündlich oder ſchriftlch zu erklären iſt: die Er ;⸗ 

klärung ſoll aber nach einem Monat wiederholt 

werden, da ſonſt der Antrag auf Austritt als nicht 

geſtellt betrachtet wird. Dieſe anmutende Beſtimmung iſt 

den einſchlägigen Geſetzen in anderen Staaten nachgedildet. 

Verbindlichkeiten gegen die Kirchengemeinden erlöſchen mit 

Ablauf des Kalenderjahres, in dem der Austritt erfolgte. 

Neben den baren Auslagen wird eine Austrittsgebühr von 

1 Mk. erhoben. Hebt ſich der Geſetzentwurf gegenüber dem 

preußiſchen Kirchenaustrittsgeſe immerhin noch vorteilhaft 

ab, ſo hat er doch große Mängel, auf deren Beſeitigung die 

ſozialdemokratiſche Bürgerſchaftsfrattion dringen muß. 

Italien 
— Kein Generalflreit der Eiſenbahner. Montag abend 

nahm der in Ancona tagende Generalrat und Zentralaus⸗ 

ſchuß der Eiſenbahner nach mehrtägiger Beratung eine Tages⸗ 

ordnung an, in der⸗ unter Aufrechterhaltung der feſtgelegten 

Forderungen auf den Geueralſtreik verzichtet wird. 

  

  

Türkei 
— Die Kurden-Junker. die einen Aufſtand verſuchten. 

um die Armenier noch gründlicher ausplündern zu dürfen, 

ſind überwältigt. Der Wali von Wan meldet, daß der Molla 

Muhiddin, der Hauptenführer beim Kurdenangriff auf Bitlis, 

  

    

  

  

   
melcher im Vaufe des Rampfes verwundet wurde, am Mon⸗ 

tag verhaftet worden iſt. Mit Ausnahme der Scheichs 

Scheheabebdin und Molaſſelim. welcher ſich noch immer als 

Flüchtlinge im .0 Konſulat befinden, ſind nun ſämtliche 

Kurdenführer jetzt in Gewahrſam. 

Danziger Nachrichten 
von einer Multer, die zelgte, mie mon nicht befehlen ſoll. 

In einem Erholungsgarten beobachtete ich eine Mutter. 

Sie kam über den Kiesweg, einen vierjährigen Knaben an der 

Hand, ſetzte ſich an einen der Tiſche unter ſchattigen Bäumen, 

beſtellte Kaffee und Gebäck und vertlefte ſich in eine Hand⸗ 

arbeit. Der Bub, ſauber und mit hellen Augen, ſaß ein Weil⸗ 

chen auf dem Stuhl neben ihr. Bald aber bekam er Lange⸗ 

weile. Er kletterte herunter, machte ſich am Gartenzaun zu 

ſchaffen, jagte die Hühner und las ſchließlich, als dieſe entflohen 

waren, kleine Steinchen zufammen. öů 

Die Mutier blickte nicht einmal auf und hatte weder ein 

Wort noch eine Weinute Zeit zum Spiel und zur Beſchäftigunt 

mit dem Knaben übrig. 
Der hatte inzwiſchen begonnen, ein Loch in die Erde zu 

graben. Was ſoll er tun? Seine Finger und Hände wollten 

arbelten, ſein Geiſt drängte nach Herlligung. Alſo wird er 

einen Brunnen graben oder ein Bergmann ſein. 

Da gewahrte die Mutter ſein emſiges Spiel und ſeine 

Hände, die arß beſchmutzt waren. „Was machſt du da?“ 

herrſchte ſie ihn an. „Steh auf!“ Dann häkelte ſte weiter. 

Der Bub hatte ſich, mit Graben innehaltend, aufgerichtet; 

aber nur einen Augenblick. Da die Mutter ſich nicht weiter 

um ihn kümmerte, ſehte er ſeine Arbeit fäͤrt. Vald hatte ſein 

heller Sommetunzug die gelbbraune Farbe des Sandes anhe⸗ 

nommen. Aber, was ſchadet das? Wenn der Schacht nur bald 

ſo lief iſt, daß man das Waſſer lehen kann! 

„Hörſt du nicht?“ ſchrie die Mutter ihn nach einer Weile 

„Du follſt aufhören! Steh auf!“ 
Er erhob ſich. Aber ſiehe — die Mutter ſolgte ſchon wie⸗ 

der ihren Gedanken und ſchien auf die Befolgung ihres Befehls 

kein beſonderes Gewicht zu legen. Alſo — ſagte ſich das Bürſch⸗ 

lein — graben wir luſtig weiter. 

Und er grub, mit dem Korper auf der Erde liegend, den 

Arm tief im Schachte. Eine Luſt, ſolch einen Brunnen zu 

graben! Nie gab es ein ſo großes Vergnügen, wie dieſes! 

Kommt da nicht ſchon das Waſſer? Iſt da nicht ſchon ... 

Mit einem Satz ſprang jetzt die wütende Mutter auf, 

faßte das Kind beim Kragen, ſchüittelte es wie toll und ließ 

einen wahren Hagel von Ohrfeigen und Maulſchellen auf den 

armen Kopf herniederſauſen. „Habe ich dir nicht geſagt, daß du 

aufſtehen ſollſt? Ich will dir helfen, zu gehorchen!“ zeterte ſie 

laut und gebärdete ſich wie raſend. „Wie ſiehſt du aus, du 

Ferkell Ich ſchlage vich kaput, wenn du nicht folgen kernſt! 

Nichts wie Aerger mit ſolch einem Kinde!“ 

.. . Wie habe ich den armen Jungen bedauert, daß er 

das Unglück hat, eine ſo unverſtändige Mutter als Erzieherin 

zu haben, die all die Strafe ſelbſt verdient hätte. 

  

an. 

Lichtbild und Arbeiterſchaft. 
t. Der Bildungsausſchuß Danzig iſt jetzt im Beſitz eine⸗ 

eigenen Lichtbildapparates. Die Lieſerung erfolgte durch 

den Zentralbildungsausſchuß. Diejer ſtellt auch die Lichtbilder⸗ 

ſerien zuſammen. Es können Lichtbilder vorgeführt werden 

aus allen Wiſſensgebieten: Geſchichte, Naturgeſchichte, Geo⸗ 

graphie, bildende Kunſt, Technik uüſv. Für die Kleinen find 
        

          
     

  

er ſich auf, um dem tyrer der Freiheit die lezte Ehre zu 

erweiſen, als eine alte Bäuerin in einer Limouſinhaube auf 

ihn zutrat u.d ihn fragte, ob der ermordete Herr Marat etwa 

der Herr Pfarrer Mare aus Saint⸗Pierre⸗de Queyroix wäre? 

Achtes Kapitel. 

Am Vorabend des Feſtes, einem ſtillen und klaren Abend, 
ning Eiodie an Evariſts Arm über den Föderationsplatz. Ar⸗ 

pel, einen Verg und einen Altar. Rieſige Symbole, ein volks⸗ 
mli erkulrs, der ſeine Keule ſchwang, Natur, welche 

nihren unerſchöpflichen Brüſten fäugte, erhoben ſich, 
recken zum Troß, plötzlich inmitten 

ſtändig erwartete, auf der Straße nach 
Die 

      

durch kühne Siege weitgemacht. Ein Ring von Eifen, Fläam⸗ 

men und Haß umſchloß Nie revolutionäre Hauptttadt. Und 

        

   

  

utierten, welche die à ‚ 
eraliſten waren zerſchmeutert: die einige, un⸗ 
blieͤd Siegerin über alle Feinde. 

mit dem Arm über den weiten, 
end, „bier ließ der verruchte Baillg am 

r des Vaterlandes auf das Volk ichießen. 
avant, ein Zeuge dieſes Blutbades, ging 

9 ſchwor, mit der 
ch ſterbe.“ Und er 

      

ſterden. Sie iſt nicht mehr: 

auten die Künſtler und die friedlichen Bür⸗ 

ereitungen an; doch die Lebensluſt, die ſich 

gepuderter Pariſer   Freund nicht 

  

getragen. Der Bürger Blaiſe war beim allgemeinen Sicher⸗ 

heitsausſchuß wegen Unterſchleifs in den Armeelieferungen an⸗ 

gezeigt worden. Zum Glück war der Kunſthändler in ſeinem 

Begirk wohlbekannt: der Ueberwachungsausſchuß des Piken⸗ 

bezirks hatte beim allgemeinen Sicherheitsausſchuß für ſeine Ge⸗ 

ſinnung gebürgt und ihn völlig gerechlfertigt. 

Elodie erzählte dieſes Geſchehnis erregt; dann ſetzte ſie 

hinzu: 

„Jetzt ſind wir beruhigt, aber das war ein ſchlimmer 

Schreckſchuß! Mein Vater wäre beinahe ins Gefängnis ge⸗ 

kommen. Hätte die Gefahr nur ein paar Stunden länger ge⸗ 

währt, Evariſt, ſo wäre ich zu Ihnen gekommen und hätte 

Sie um Fürſprache für meinen Vater bei Ihren einflußreichen 
Freunden gebeten!“ 

Cvariſt gab keine Antwort. Elodie ermaß die Tiefe dieſes 
Stillſchweigens nicht. 

Sie gingen Hand in Hand längs der Seineufer und ge⸗ 

ſtanden ſich ihre Zürtlichkeit in der Sprache von Julie und 
Saint⸗Preux: Rouffeaus „Neue 5 
druck und den Schmuck ihrer Liebe. 

Der Gemeinderat hatte wie durch ein Wunder für einen 
Tag Ueberfluß in der hungernden Stadt geſchaffen. Auf dem 

Invalidenplatz am Seineufer hatte ſich ein Jahrmarkt auf⸗ 

getan. In den Buden bot man Bratwürſtchen, Leber⸗ und 
Servelatwürſte, lorbeergeſchmückte Schinken, Butierkuchen, Pfef⸗ 
ferkuchen, Krapfen, Vierpfundbrote, Limonade und Wein feil. 
In anderen Buden wurden patriotiſche Lieder, Kokarden, Tri⸗ 
koloren, Börſen, Meſſingtetten und allerhand kleine Schmuck⸗ 

ſachen verkauft. Evariſt blieb vor der Auslage eines kleinen 
Juweliers jtehen und ſuchte ein filbernes Ringchen aus, auf 
dem Marats Kopf, mit einem Tuche umwunden, in erhabener 
Arbeit prangte. Er ſteckte es Elodie an den Finger. 

Am Abend ging Gamelin nach der Rue de L'Arbre Sec 
zur Bürgerin Rochemaure, die ihn in einer eiligen Sache zu 
ſich beſtellt hatte. Er fand ſie in ihrem Schlafzimmer in galan⸗ 

tem Negliges, auf einer Chaiſelongue hingegoſſen; und wie 
dieſe Stellang der Bürgerin etwas Schmachtendes, Wollüſtiges 
verriet, ſo deutete alles ringsum auf ihre Anmut, ihre Talente 
und Künfte. Neben dem aufgeſchlagenen Klavier lehnte eine 
Harfe; in einem Lehnſtuhl ruhte ibre Gitarre; in einem Stick⸗ 

rahmen ſpannte ſich ein Stück Atlas; auf dem Tiſche lag eine 
angefäangene Miniatur neben Papieren und Büchern; der 
Bücherſchrank war in Unordnung und ſchien von einer ſchönen 
Hand durchftöbert, die edenſo wißbegierig wie gefühlvoll war. 

  

(Fortſetzung folgt.)   Dinge zu⸗
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Aus Weſtyreußen 
Elbing⸗Marienburg 

Das Friedhofslund der deulſchen Slädle 
mißt nach Tauſenden von Hektaren. Wie das Aprilheft der 
Leipziger Zeitſchrift für Feuerbeſtattung nitteilt, 
betrügt das Gebiet der ſtädtiſchen Begräbnisplätze in 70 
Städten von je über 50 000 Einwohnern 2600 Hektar. Das 
üſind jedoch nur die Begräbnispläße. Berückſichtigt man 
aber das geſamte ſtädtiſche und das in der vorgenannten 
Ziffer nicht enthaltene kirchliche Friedhofsland, das in man⸗ 
ichen Städten größer iſt als das weltliche, ergibt ſich ein Fried⸗ 
»hofsbeſitz in den deutſchen Städten über 50 000 Einwohner 
von mindeſtens rund 10 000 Hektaren oder 100 Qnuadraikilo⸗ 
mentern. Den Wert dieſes Totenlandes ermißt man, wenn 
man in der Zeitſchrift für Feuerbeſtattung lieſt, daß beiſpiels⸗ 
weiſe die Stadt Köln 4500 Mark für den Morgen Friedhofs⸗ 

landes zahlen mußte, als ſie an die Anlage eines 800 Morgen 
weiten Friedhofes heranging. Hamburg gar muß mit ſeinen 
Toten bald auf preußiſches Gebiet ziehen, meil das eigene 

Land nicht genügend Raum bietet, und ſoll Millionen für dieſe 

Neuanlage aufwenden. Wie da die Feuerbeſtattung mil ihrer 

bedeutenden Landerſparnis ſegensreich für die Lebenden wirken 

würde, leuchtet ohne weiteres ein, wenn man die Ausdehnung 
des Friedhofslandes vergleicht mit jener der ſtädtiſchen Park⸗ 

und Gartenanlagen. So beſihen die nachgenannten Städte 

mehr Begräbnisplätze als Parkanlagen: Duis⸗ 

burg, Königsberg i. Pr., Slettin, Danzig, Gelſen⸗ 

kirchen, Poſen, Saarbrücken, Wiesbaden, Bromberg, Elbing, 

Frankfurt a. O., Fürth, Harburg, Heidelberg, Kaiſerslautern, 

Königshütte, Lichtenberg, Osnabrück und Spandau. Die Städte 

Eſſen, Bochum, Krefeld, Halle a. S., Wilmersdorf, Bielefeld, 

Oberhauſen und Roſtock beſitzen ebenſopiel Garten⸗ wie Fried⸗ 

hofsland. Jusgeſamt gibt es 7000 Hektar ſtädtiſcher Garten⸗ 

anlagen in den oben erwähnten 70 Städten. Der Aufſatz in 

der Zeitſchrift für Feverbeſtattung ſchließt mit der Feſtſtellung: 

Nur auf Koſten der Lebenden, die die Erde dringend vrauchen, 

erhalten wir dieſe Tauſende von Hektaren Totenlandes. — 

Da kanmeinzig und allein die Feuerbeſtattung Wandel ſchaffen. 

  

  

ů Eine Fuhre Ziegel unterſchlug ein Kutſcher des Ziegelei⸗ 

beſitzers Schlamm in Kallhof bei Marienburg. Die Elbinger 

Strafkammer verurteilte den Mann dafür zu 20 Mart Strafe. 

Veim Angein in der Nogai ertrank in Marienburg der 

ſieben Jahre aͤlte Sohn eines Einwohners aus der Birkgaſſe. 

Seine beiden Brüder, die dem Unglück beiwohnten, lieſen fort, 

ſtatt Hilfe herbeizuholen. — 
  

Danzig⸗Land 
Die Fähtverhäliniſſe in Weichſelmünde 

werden allgemein als ſo unleidlich empfunden, daß ſich mit 

ihrer Aenderung eine om Sonntag im Lokal des Herrn 

Mann tagende, ſtark beſuchte Volksverſammlung beſchöftigen 

mußte. Das Reſerat hielt Genoſſe Bartel. Als ſichtbares 

Zeichen der Eingemeindung in das neuliberale Groß⸗Danzig 

wurde dieſe Verſammling, krotz ihres durchaus unpolitiſchen 

Charakters, als erſte überhaupt von dem Poligzelkommiſſar 

Schlickriede und einem Schutzmann bewacht. 

Die Einwohner, beſonders die in erſter Linie benach⸗ 

teiligte Arbeiterſchaft, hat erwartet, daß die Eingemeindung 

dem Orte eine geeignete und nicht unnütz zeitraubende Ver⸗ 

bindung über die Weichſel bringen würde. Daran ſind übrigens 

auch die Arbeiter und Beamten aus Neufahrwaſſer intereſſiert, 

die am Kaiſerhafen zur Arbeit wollen. Man war in der Ein⸗ 

wohnerſchaft ſehr unangenehm überraſcht, daß die Stadtver⸗ 

ordnetenverſammlung ſofort faſt 100 000 Mark für da⸗ Luxus⸗ 

bad in Bröſen bewilligte, denen jetzt noch 26 000 Mart 

folgen ſollen. Die Freude an der Eingemeindung iſt durch 

dieſe Nichtberückſichtigung weit dringenderer Wünſche ſehr ge⸗ 

zmpft. Es iſt unch ſicher natwendiger. daß der Arbeiterſchaft 

der Weg zum Broterwerb nicht unnötig erſchwert wird. Da⸗ 

bei ſind die Klagen über die unzulängliche Fähre, die noch 

  

     

  

** 

  

nach uralter Weiſe am Seil über die Weichſel gezogen wird, 
ſehr ut. Im Winter und bei ſchiechtem Wetter iſt ſie häufig 
überhaupt nicht zu benutzen. Dann müſſen die Arveiter, die 
zur Schichauwerft uſw. wollen, nach Neufahrwaſſer gehen, um 
mit der dortigen Fähre zu fahren. Dann müſſen ſie, um bei 
dem großen Andrange nicht zu ſpät zur Arbeit zu kommen, 
ſchon eine Stunde und noch miehr von der Nachtruhe opfern. 
Auch für Krankenhilfe uſw. iſt die jetßige, viel zu langlame 
Fähre direkt eine Gefahr. Eine ſchnelle Motor⸗ oder Dampf⸗ 
bootfähre iſt für alle Einwohner eine dringende Notiwendigkeit. 

Als ſchweres Unrecht wird auch empfunden, daß für das 
Ueberſetzen unter allen Umſtänden bezahlt werden muß, ob⸗ 
wohl es eine unentgeltliche Verbindung mit Danzig überhaupt 
nicht gibt. Die einmalige Fahrt koſtet ſchon 2 Pfennige, doch 
ſoll es üblich ſein, daß nicht gefahren wird, wenn nicht min⸗ 
deſtens 10 Pfennige Fahrgeld für eine Fahrt vereinnahmt 
werden. Sind weniger Paſſagiere und wollen ſie nicht länger 
warten, ſo muß jeder Einzelne eben mehr zahlen! Von der 
Straſſteuer des Fährgeldes ſollte das große Danzig ſeine 
neuen Bürger unter allen Umſtänden entlaſten und ihnen die 

Unentgeltlichteit des Verkehrs geben. 
Dieſer Standpunkt kam in dem Referat und der Debatte 

entſchieden zum Ausdruck. In der Dis kuſſion wurde noch 

bemängelt, daß die Strompolizei gegen die Leute, die mit 

ihren eigenen Booten zur Arbeit fahren, zu ſtrenge vorgeht, 
weil ſie angeblich nicht die vorſchriftsmäßigen Lalernen führen, 
die bisher nie beanſtandet worden ſeien. Die Verſammlung 
nahm einſtimmig folgende Reſolution an: 

„Die am Sonntag den 19. April in Weichſelmünde 
ſagende öffentliche Volksverſammlung erklärt die Fährver⸗ 
hältniſſe, vie dem Verkehr zwiſchen Weichſelmünde und Dan⸗ 

zig dienen, für abſolut ungeeignet und modernen Verhält⸗ 
niſſen durchaus nicht mehr genügend. Will die Stadt Danzig 
durch die Eingemeindung von Weichſelmünde die Hebung 
und Erſchließung des Ortes fördern, dann iſt die Verbeſſe⸗ 

rung der Fährverhältniſſe in erſter Linie in die Hand zu 
nehmen. Die Verſammlung ſteht auch auf dem Standpunkt, 

daß die jetzigen Einwohner ein Recht zur baldigen Ver⸗ 

beſſerung der längſt unhaltbaren Zuſtände haben. Die Ver⸗ 
ſammlung erſucht daher den Magiſtrat und die Stadtver⸗ 
ordneien: 

Die jetzt beſtehende Bootsfähre baldigſt aufzuheben 

und eine unentgeltliche Motor⸗ ader Dampfbootverbindung 
zu ſchaffen, ſowie auf beiden Ufern der Weichſel genügend 
geräumige Wartehallen zu errichten.“ 

  

Selbſtmord durch Erhängen verübte der Kälner Stuh⸗ 

macher aus Prinzlaff. Die Urſache der Tat iſt in der wirtſchaft⸗ 

lichen Notlage des Lebensmüden zu ſuchen. 
  

Stuhm⸗Marienwerder 
Ueber eine prächlige Submiſſionsblüle berichtet die Danz. 

Ztg. von der Eröffnung der Angebote für die Ausführung der 

teilweiſen Erneuerung des Anſtriches der Weichſelbrücke bei 
Münſtern,alde und ber Flutbrücke bei Kl.⸗Grabau. Es waren 

29 Angebote eingegangen. Die Mindeſtforderung der Firma 
Karl Wiemer⸗Hagen (Weſtpr.) betrug 7425 Mark, während 

Guſtav Gemeinhardt⸗Berlin als Höchſtfordernder 32 205 Mark 

verlangte, alfſo ungeführ 4%½ mal ſo viel als Wiemer. An der 

Ausſchreibung hatten ſich zwölf weſtpreußiſche Firmen be— 

teiligt. 

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen 
Die Thorner Polizei geizt nach Lorbeeren. 

Wegen Uebertretung des Vereinsgeſetzes ſtand der Ge⸗ 

noſſe Wolf Schulz vor dem Thorner Schöffengericht. Die An⸗ 
klage legte ihm zur Laſt, daß er troh pollzeilicher Aufforde⸗ 

rung es unterlaſſen hat, als Leiter eines politiſchen Vereins 

der Polizeibehörde die Satzungen und das Ramensverzeichnis 
der Vorſtandsmitglieder einzureichen. Der Genoſſe iſt Ver⸗ 

trauensmann der hiefigen Orisgruppe des Arbeiter-Radfahrer⸗ 

bundes. Das Gericht behauptete, daß durch gerichtliche Er⸗ 

kenntnis unzweideulig feſtgeftellt ſei, daß der Verein ausge⸗ 

  

  

Ligehe zum So⸗3ämut 
inLe m Schihns 

‚ Die Rokokozeit iſt jene Zeit, da die Adeligen als Schäfer 

gefleidet, mit künſilichem Haarſchmuck und bemalien Wangen 

die Damen umtänzelten. Es iſt die Zeit der Stutzer. Die 

Geiſtlichen, gepudert und fein friſiert, machen den ariſtokra⸗ 

tiſchen Damen den Hof. Die Herren Barone, die Chevaliers, 

bunt gekleidet, verbringen ihre Zeit, indem ſie Menuett tan⸗ 

zen oder ausgeſuchte Komplimente drechſeln. Aus dieſer Zeit 

ſind uns zahlreiche Gemälde erhalten geblieben, die uns ihren 

Glanz darſtellen. Ein neugieriger franzöſiſcher Schriftſteller 

hat dennoch auch nach den Schatten dieſer Glanzperiode ge⸗ 

ſucht und in einem Buche, das ſoeben erſchienen iſt, ſtellt er 

Uns vor, welchen Schmutz dieſer Glanz verdeckte. Dem Kapitel 

„Von der Zeit, wo man ſich nicht gebadet hat“, entlehnen wir 

diefe intereffante Schilderung: 

Die Nachläſſigkeit der körperlichen Pflege begann An⸗ 

fang des ſethzehnten Jahrhunderts und wuchs immer mehr, 

übis ſie ihren Gipfel erreichte unter der Regierung des großen 

fronzöſiſchen Königs Ludwig XIV. Die Liebe zum Schmutz 

war unter den beren Schichten“ am ärgſten — und nur 

hie und da erhod jemand ſeine Stimme, um dagegen zu pro⸗ 

teſtieren. Unter den Vorkämpfern der Geſundheitslehre be⸗ 

fand ſich der berühmte Rechtsgelehrte Montaigne. Er hatie 

die Kühnheit — damals war es Kühnheit —, zu jagen, daß 

das Baden geſund ſei. Aber er wurde wenig gehört. Die 

feinen“ Damen und Herren betrachteten ſein Predigen nach 
1s NDie Sc 
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  die Schrulle eines Gelehrten. 
damaligen „Eleganten“ vor, ſich nach der italie⸗ kaogen es 

niſchen Mode 
»künſtleriſch 

Was noch merkwürdiger erſcheint, iſt die Haltung der 

Aerzte. Sie wieſen faſt einſtimmig auf die Gefahr der Bäder 

hin. Der berühmteſte Mediziner jener Zeit, Dr. Gazius, ſchrieb 

zum Beiſpiel in einer Abhandlung: „Was die Väder beirifft, ſo 
bin ich der Meinung, daß es ein gejährliches Vergnügen iſt. Je 
weniger darüber geſprochen wird, deſto beſſer. Denn es iſt 

beſſer, keine Anregung für ſolche Sachen zu verurſachen. Ich 

habe mich in meinem ganzen Leben nie gebadet und fühle mich 

ganz wahl dabei.“ Des Königs Leibarzt, Louis Sarot, wor 
der Meinung, daß man in Frankreich keine Bäder brauche.⸗ 

Das wichtigſte iſt, daß man ſeine Wäſche wechſelt. Sie iſt ja da, 
um beſchmutzt zu ſein. 

Während der Glanzperiode von Ludwig XV. badeten ſich 

die anſtändigen Damen nie. Nur die Damen der Demimonde 

waſchen ſich anderes als die Hände und das Geſicht. Da es 

aber dieſe Nachläſſigkeit mit ſich brachte, daß die anſ 

Damen ſehr üble Gerüche verbreiteten, ſo daß ihre 

davon liefen, ſo entſchloſſen ſie ſich, parfümterte Sache 

Schwämme zu tragen. Dieſe wurden an den ungew 

Teilen des Körpers beſeſtigt. Trotz dieſer Vorſichtsme 

waren die natürlichen Düfte oft ſtärker als die Parjüms, 

ein Zeitgenoſſe behauptet, daß dieſe Damen manchmal ſo 

ſchlecht rochen wie ein Abort. 

Aus Vergnügen nahmen die Herren im Sommer Fluß⸗ 

bäder, im Winter aber vermieden ſie das Wannenbad. Eine 

damalige amtliche Zeitung erzählt, daß König Heinrich IV. 

ganz nackt in dem Fluß Peeg badete vor den Augen ſeiner 
Untertanen. Aber troß dieſer Bäder war ſein Schmußz ſo 

  

   

  

   

  
  

  

  

ſprochen ſozlaldemokraliſche Tendenzen verfolge und daher als 
politiſch anzuſehen ſei. Der Genoſſe erklärt, ſich nicht im Sinne 
des Vereinsgeſetzes ſtrafbar gemacht zu haben, da die Orts⸗ 
gruppc, die 60 Mitglieder zähle, eine Mitgliedſchaft des Ge⸗ 
ſamtvereins würe, und lediglich dem Verbandsvorſtand unter⸗ 
ſtehe. Ein beſonderer Vorſtand beſtände in der Ortsgruppe 
nicht. Cr ſei nur Vertrauensmann, der dle Beiträge ein⸗ 
lammle und abführe, allerdings auch die Verſammlungen der 
Ortsgruppe leite. Aus dieſen Gründen habe er dem Erſuchen 
der MPolizei, die Namen Ler Vorſtandsmilglieder anzugeben. 
nicht nachkommen können. Die Saßungen habe er eingereicht 

tätige. Sie verfolge nur ſportliche Zwecke. Der Vorſitzende 
jühlte ſich veranloßt, den Genoſſen auf Widerſprüche in ſeinen 
Ausſagen aufmerkſam zu machen. Einerſeits behaupte er, die 
Ortsgruppe ſei nichts weiter wie eine Mitgliedſchaft des Ge⸗ 
ſamtverbandes und andererſeits ſolle ſie die anerkannten politi⸗ 
ſchen Ziele desſelben nicht verfolgen. Der Genoſſe erwiderte, 
daß politiſche Ziele im Statut nicht zum Ausdruck tämen. 
Hierauf entgegnete der Vorſitzende, daß gerade Bereini⸗ 
gungenmit ſchlechtem Gewiſſen die wahren Ziele 
vorſchwiegen. Der Gerichtshof ſah übereinſtimmend mit dem 
Anklagevertreter in dem Beſtellen eines Vertrauensmannes 
für die Ortsgruppe, der alle Funktionen eines Vorſtandes habe, 
lediglich eine bewußte Umgehung des Vereinsgeſetzes und ver⸗ 
urteilte den Genoſſen zu 5 Mark Straſe entl. einem Tag Haft. 

Die Arbeiter⸗Radfahrer Thorns werden auf keinen Fall 
mit dieſem Urteil einverſtanden ſein. Die Sache wird wohl 
noch andere Gerichte beſchäftigen. Mon ſieht aber aus dieſem 
Urteil, welche Feſſeln jeder Arbeikervereinigung angelegt wer⸗ 
den ſollen. Womit unſere Gegner rechnen, ging aus einem 
Artikel der Thorner Prolſe in letzter Zeit hervor, in dem 
ſie die Polſtiſchertlpärung der freien Gewerkſchaften mitteilte. 

Sie ſchrieb darin, daß die Gewerkſchaften dadurch den dritten 

Teil ihrer Mitglieder verlieren würden, nämlich die Jugend⸗ 
lichen, da nach dem Geſetz junge Leute unter 18 Jahren keinem 

politiſchen Verein angehören dürfen. Und gerade bei den 
Sportoereinen verfprechen ſich die Gegner den größten Er⸗ 
folg. Unfere Jugend hängt am Sport. Auch ihr liegt daran, 

nach der täglichen Fronarbeit im Dienſte des Kapitals ein paar 

Stunden der Erholung zu haben. Hahen unſere Gegner die 
Politiſcherklärung der Arbeiter-Sportpereine erreicht. ſo 
wähnen ſie es ein leichtes, die Jugend in ihre Verblödungs⸗ 
vereine zu bekommen, 

Deutſch Krone 
Feuerlärm ſchreckte Montag morgen gegen 4 Uhr die Be⸗ 

wohnen ven Jaſtrow aus dem Schlafe. Es brannte ein dem 

Beſitzer Stolp, Wörtſtraße, gehöriger Stalk und eine Scheune. 
Eine Ziege und Kaninchen ſollen in den Flammen mit umge⸗ 

kommen ſein. Ddie Entſtehungsurſache iſt unbekannt. Nur 

dem „tatkräftigen“ Einjchréeiten der freiwilligen Feuerwehr iſt 
es zu dauken, daß nicht größeres Unheil entſtehen konnte. Nach⸗ 

dem die Scheune faſt ganz heruntergebrannt war, erſchien die 
erſte Spritze auf dem Brandplatz und gab auch gloich küchrig 
Waſſer. Nachdem der Waſſerküdel leer gepumpt war, wmar 

auch das Feuer aus und die Feuerwehr konnte beruhigt nach 

Hauſe ziehen. 

Ein Hühnerdieb wurde in Jaſtrom in der Perſon eines 
Böttcherlehrlings enuorvi. Er hatie dem Nachbarbeſitzer all⸗ 
mühlich ſechs ader ſieben Hühner geſtohlen und verkaufte dieſe 
für 50 Piennig pro Stück. Der Hehler iit ebenfalls betannt. 

Bei der Durchſuchung ſand manſ im Bett des Diebes noch eine 
Henne vor. 

Schlochau⸗Flatow 
Aus Tarnowke wird uns geſchrieben: 

Arbeiter meidek den Schnops! Dieſes Mahnwort wird 

immer und immer wieder gepredigt und von unfern Genuſſen. 

auch meift beherzigt. Dank des Grundſatzes, daß in unſern 

Verſammlungen kein Schnaps getrunken wird. iſt es müglich, 
daß ſie ſtets anregend und friedlich verlaufen. Ganz anders 

geht es bei den jtaatstreuen Klimbimvereinen zu. Dort wird 

  

   

  

   
        
   

  5 rufſen ſchrie, daß der 

jo übel rieche wie ein Kadaver, Es war die Zeit. in 

der ſich niemand ſchäntte, nicht gewaſchen zu ſein. Die hübſche 

Königin Marguerite de Navarre ſagte eines Tages zu ihrem 

Liebhaber: „Sehen Sie dieje Hände, obgleich ſie ſeit acht 

Tagen nicht gewaſchen geweſen, ſa wette ich doch, daß ſie 

reiner ſind als die Ihrigen.“ Man kon ſich vorſtellen, in 

welchem Zuſtand die Hände des Liebhabers geweſen ſein 

müſſen. 
Die Wiedertehr der geſunden Gewohnheit wurde durch 

eine Oeſterreicherin eingeführi. Und dieſe Deperreicherin war 

die Königin Marie Antoinette. Sie war die einzige am fran⸗ 

zöſiſchen Hofe, die ſich badete. Ihr Mann, der ſpäter enthaup⸗ 

tete Ludwig XVI., hat ſie aber nicht nachgeahmt. Er war mehr 

jür die Magenpflege. Als er und Marie Antoinette in Varen⸗ 

nes verhaftet wurden, ehe ſir das Ausland erreichen konnten, 

und nach Paris zurückgebracht wurden. da verlangte die Köni⸗ 

gin nach ihrer Ankunft ein Bad, der König aber befohl, daß 

man ihm ſofort ein gebrotenes Hühnchen bringe. 

Am Vorabond der franzöſiſchen Revolution waren noch 

wenige Fortſchritte in der Geſundheikslehre gemacht. Eine 

Menge Adlige gebrauchte Watte, in Weingeiſt eingetaucht, um 

  

  

  

[den Schmutz aus ihrem Geſicht zu entfernen, anſtait ſich mit 
Waſſer zu waſchen. Ein Schriftſteller erzählt, daß ſich ſeine 
Mutter vis zu ihrem fünfzigſten Jahre nie gebadet habe, weil 
ſie es als Sünde betrachtet habe, ihren nackten Leid ins Waſſer 
zu tauchen. 

So waren die Sitten der höheren Schichten in der Glanz- 

periode des monarchiſti gen Abſolutismus.   —— 

und beſtreite, daß ſich die Ortsgruppe irgendwie politiſch be⸗ 
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die ganze Sache ſehr „ſchön“ auv. 

hem Alkohol gehuldigt bis zum Erbrechen. Und gabau und 
Rauſerel gebören zur Tagesorbnung. Am 19. April kam es 
in der Verlammlung des hieligen Kriegervereins gum 
Schlutz zu einer grohartigen Schlägerei, ſo daß einige Var⸗ 
ſtandoherren mit klutender Nale und zerkraßtem Geſicht nath 

Hauſe gingen. Welcher Grund gerode dle Lelter des Bereins 

folcher Urt als Opler wählte, ilt unberunnt. Sedenfoslz ſahß 

pie Leiche elnes neugeborenen Rlndes wurde in Jörſie⸗ 

nau behn Pflilgen gefunden. Die Mutter des Kindes iſt nach 

nicht ermittelt. 

von einem Uulomobil überfahren und tödlich verletzt 

wurde der 20 Jahre alte Fleiſchergeſelle Michelek aus Zweidorf. 

zu dem Tode des Fleiſchergeſellen Micholer in Jlatiow 

tellen wir noch init, dah M. zwel Stunden betrunten auf der 

Stratze gelegrn hat, ohne daß er weggeſchafft worden Iſt. Die 

Nachtwächter hätten unbedingt die Pflicht gehabt, den Trunte; 

nen ſortzubringen, dann wäre das Unglück nicht pafllert. 

Holfentlich wird der Vorfall aufgeklärt. 

Konitz⸗Tuchel 
ver kothollſche Arbeitervereln wird bockbelnig. 

„Mit dem Krankenkalſenvorſtand muß aufgeräumt wer⸗ 

den!“ Dieſe Parole gab in Konitz am 19. April der Redner 

des kathollichen Arbeilervereins in einer Verſammlung aus, 

bie von dieſer Organiſation zur Erörterung der Krankenkaſſen⸗ 

vethäliniſſe einberufen war. Nun beſteht aber der, Vorſtand, 

dem nach dem Willen der Arbeitervereinler das Genick um⸗ 

gedreht werden ſoll, ausſchließlich aus waſchechten Zentrums⸗ 

leuten. Und daher nimmt das löbliche Unterfangen einiger⸗ 

mahen wunder, Der Vorſtand war in der Verſammlung ben⸗ 

falls vertreten und wehrte ſich entrüſtet gegen das ihm ge⸗ 

ſprochene Todesurteil. Als aber ſein Redner, ein Herr Kalita, 

die Maurer und Zinunerer als Simulanten hinſtellte, die 

den Krankentaſſen ammeiſten zur Laſt lägen. gingen 

ſeine Ausführungen in einem ungeheuren Skandal unter. Die 

Verlammlung mußte abgebrochen werden, ohne daß es zu 

irgend einer Entſcheidung gekommen wäre. 

  

  

Neuſtadt⸗Putzig⸗Karthaus 

Der Gutsbeſitzer Krejft aus Kaminitzamühle, der in einem 

Wahnſinnsanfall zwei ſeiner Kinder erſchlug, iſt nach Neuſtadt 

in die Irrenanſtalt gebrocht worden. 

die Eniſiehung unſerer deulſchen Salz⸗ 
lagerſtätten 

Von Dr. Carl Riemann.““ 

Gegen das Ende der paläoshoiſchen Zeit war der größte 

Teil inires deutſchen Vaterlundes von einem nicht ſehr tieſen 

Binnemneer bedeckt. Nach Weſten hin war es von einem ge⸗ 

waltinen Hochgebirge begrenzt. das an Höhe unfre beutigen 

Alpen vielleicht bedeutend überragte und deſſen ſpärliche Reſte 

uns in den ſaut gewellten, von engen Tälern durchſchnittenen 

Hühen des rbeiniſchen Schieiergebirges erbalten ſind. Nach 

Norden hin begrengzte dieſes Binnenmeer ebenfalls ein Hoch⸗ 

gebirge, deſten Reſte in den Bergen Englands und den eis⸗ 

gekrönten Gipieln der fkandinaviſchen Haibinſel auf uns über⸗ 

koemmen find. Nach Oiten war diejes Binnenmter von einer 

i Wuüiſte begr ne tropiiche Hitze 

iden bkin war d enmeer von einer 
der Gegend von 
die Gegend von 

  

   

    

    

   

  

     

    

        
   
   

    

   

  

      

  

      
   

    

      

   

  

      
   

    

  

    

    

   

       

   
   

    

   
   
   

üind Befonders die uniere Grenze der Anhydritſchnüre gegen 
das Steinfalz iſt kelne ſcharſe, weil einzelne Anhydritkriſtalle 
in mehr oder weniger ßroßer Zahl in das Steinfalz hinein⸗ 
ragen. de welter wir uns von dem das Steinſalz unterlagern⸗ 
den Anhydrit entfernen und in die obern Lagen des öltern 
Steinſalges gelangen, um ſo mehr werden die Anhydritſchnüre 
durch ſolche von Polyhalil (ſchwefelfaurer Kalk, jchwefelfaures 
Kall, ſchwefelfaure Magneſia und zwei Telle Waſſer) erſetzt, 
die ſchllehßlich nur noch allein anzutreſſfen ſind. Man unter⸗ 
ſcheidet daher in dem ältern Steinſalg zwei ſcharf voneinander 
zu trennende Horizonte und ſtellt der ältern Anhydritreglon 
eine jüngere Polyhalitreglon gegenüber. Aus dem Gefſagten 
geht bereits zur Genülge hervor, daß die Brenze zwlſchen beiden 
keine ſcharfe iſt, ſondern daß die eine ganz allmählich in die 
andte übergeht, beide alſo in unmittelbarer Folge nacheln⸗ 
ander entſtanden lind. 

Während auf dieſe Weiſe das ältere Steinſalz ſich bildete, 
wurde die über ihm beſindliche Sole immer mehr mit leicht ; 
löslichen Salzen angereichert. Neben Chlornatrium oder Koch⸗ 
ſalz,. das bis zuletzt in der Sole vorhanden war, blieben in 
Löfung Jodmagneſium, Jodnatrium, Jodlithium, Brommag; 
neſtum, Chlormagneſlum und Magneſiumſulfat, zu denen noch 
verſchiedene andere Verbindungen treten, unter denen die des 
Bors dle erſte Rolle ſplelen. 

Als dieſe Mutterlaugen die obere Kante der Einfluß⸗ 
öffnung erreicht hatten, floſſen in einer rückläufigen Unter⸗ 
ſtrömung zunächſt die Jodverbindungen und vielleicht auch ein 
Teil der Bromperbindungen in den Ozean zurück, während 
über dieſe Unterſtrömung hinweg ununterbrochen Meerwaſſer 
in den Bufen einſtrömte, das ſpegzifiſch leichter als die darunter 
befindlichen konzentrierten Laugen war. Zu der Zeit, als die 
Jodverbindungen und ein Teil der Bromverbindungen auf 
dieſe Weiſe aus den Mutterlaugen entfernt worden mwaren, muß 

dann auf irgend eine Weiſe die Verbindung zwiſchen dem 
Binnenmeere und dem offenen Ozean unterbrochen worden 
ſein. Dies kam durch eine Sturmflut, die den Zugang zu dem 
Binnenmeere mit Anſchwemmungsmaſſen vollſtändig ver⸗ 
ſtopfte, geſchehen ſein. Wahricheinlicher aber iſt es, daß die 
Hedung des im Entſtehen begriffenen erſten Alpengebirges in 
ein raſcheres Tempo trat und die Verbindung zwiſchen dem 
offenen Ozean und dem Binnenmeer derartig verſchloß, daß 
kein Meerwaſfer mehr in letzteres gelangen konnte. 

Hiermit war endlich die Möglichkeit gegeben, daß die 
über dem Sulzlager in dem Meerbuſen vorhandenen Mutter⸗ 
laugen ſich immer mehr konzentrierten, indem das Waſſer ver⸗ 

dunſtete. Unter der glühenden Hitze, die unter den Tropen 
Sandablagerungen auf 90 Grad Celſius erhitzen kann, mußton 
ſie endlich einen ſolchen Grad der Konzentration erlangen, 

  

    ünn Meter müchiigen Schicht ablagerten, deren 

oberſte, ettva 4) Meter ſtarke Region beſonders reich an Chlor⸗ 
kalinm iſt. 

Man bezeichnet dieſe Region als Karnallitregion, nach 

dem in jener beionders verbreiteten Karnallit, einer Verbin⸗ 

dung von Chlarkalium und Chlormagneſium mit ſechs Teilen 

Waſfer. der die darunter liegende Teile jener erſtarrten Mut⸗ 
terlaugenſchicht als Kieſeritregon gegenübergeſtellt werden, ſo 
genannt nach dem in jenem Horizont beſonders norbreiteten 

Kieſerit, einer waſſerhaltigen Verbindurg von ſchwefelſaurer 

Magneſia. Kieſeritregion und Karnallitregion zuſammen bil— 
den die ſogenonnten Abraumfalze. 

Wie bereits erwähnt, herrſchte zur Zeit der Bildung jener 
tigen Salzlager ein ausgeſprochenes, überaus trockenes 

Wüſtenklima. urch die über jene ausgedehnten Wüſtengegen⸗ 
den wehenden hejftigen Winde wurde dann der Wüſtenſtaub in 
j Senke. in der ſich die Salzablagerung gebildet hatte, ge⸗ 

i i Zeil ſtellerweiſe eine im Durchſchnitt 
g chicht aufgebaut, die wir jetzt als 

ie ſchützte die unter ihm lagernden Salz⸗ 
iedercufilöſung durch das Waſſer. 

ieſe Entwicklungsperiode unſrer 
durdh eine ahmäbhliche Senkung Deutſch⸗ 
et und jene Wüſte unter Waffer geſetzt 

den wir daraus, daß der Salzton nach und 

ide Beichaftenheit annimmt und in flachen 
üten jich ſtets Sandanhäufungen finden. 

      
  
  
  

  

     

    

eren vorhanden. Deren 
s Waſſers 

die ſtäarke Anreich 

Stellenweiie. beſonders im Süd⸗ 
tanden reine Kalke, die ſogenannten 
olgmite, Flachſeebildungen, die die 

abermaligen lleberflutung jener Ge⸗ 
als das Meer eine größere Tiefe er⸗ 

idung des Hauptanhydritis, wel⸗ 
Salztons zu beobachten iſt und eine 
Netern erre Ueber dem Haupt⸗ 

das jüngere Steinſalz ab. 

Als aller Well 
Der 

  
  

  

    
  

    Selbſtmord eines Ri— 

Mach Genuß von Fleiſch erkrankten am Sannabend 

in Lei erwa ſiebzig Perſonen, von denen 

erung befinden.     
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— Schiffszuſammenſtoß. Nach einem der Hamburg ⸗ 
Umerila⸗Paketfahrt⸗Aktlengeſellſchaft aus Neupork zugegangenen 

im wurde der an der Ouarantäneſtation ankernde 
Hapagdampfer „Cleveland“ morgens um 3 Uhr von dem 
Dampfer „Carolma“ der Neuyork-Vorto⸗Rico⸗Linie angerannt. 
An der „Cleveland“ wurden einige Platten verbogen, hat 
aber ſonſt keinen nennenswerten Schaden erlitten. Die „Caro⸗ 
tina“ mußte ins Dock gebracht werden. Nach der Sachlags 
iſt die „Cleveland“ ſchuldlos. 

— Ein Kechtsanwall aus der Unwaliſchaſt entſernt. 
Die Anwaltskammer für den Oberlandesgerichtsbezirt Frank⸗ 
furt a. M. erkannte, wie ſchon kurz gemeldet, im Diſziplinar; 
verfahren gegen den Rechtsanwalt Dr. Karl Fehl auf Aus; 
ſchluß aus dem Anwaltsſtande. Fehl wird Beſtechung von 
Gefängnisbeamten zur Laſt gelegt. Wegen dieſes Vergehen⸗ 
ſchwebt ſeit bald Jahresfriſt gegen ihn und einen Gefängnis⸗ 
auffeher ein Strafverfahren, zu deſſen Beginn Fehl in Unter⸗ 
ſuchungshaft genommen war. Als der Verdacht der Kolluſions; 
geſahr nicht mehr beſtand, wurde Fehl zwar aus der Hafl 
entlaſſen, das Verfahren aber fortgeſetzt. Vor einigen Wochen 
iſt Anklage erhoben, mit der ſich in der nächſten Zeit die 
Strafkammer beſchäftigen wird. In dem ehrengerichtlichen 
Verfahren ſpielte neben der Beamtenbeſtechung der Vorwurf, 
Fehl habe ſich die Prüfungsarbeiten für das Staatsexamen 

von einem anderen anſertigen laſſen, eine große Rolle. Dei 
Aufdeckung dieſer viele Jahre zurückliegenden Täuſchung ſoll 
der elgene Bruder, der auch in Frantfurt Rechtsanwalt ilt, 
nicht ganz ſernſtehen. 

— Der mörder in der Irrenſtall. Wie gemeldet wird, 
iſt der Mörder ſeiner beiden Kinder, Beſitzer Kreſft in 
Kaminthamühle, bereits der Irrenanſtalt Neuſtadt als Geiſtes⸗ 
kranker überwleſen worden. 

— Großer Brand. In Debreczin in der Waggonfabrit 
der Staatsbahnen entſtand ein Brand, welcher auf die 

anderen Werkltätten übergriff. 150 Waggons und zahlreiches 
Materlal wurden vernichtet. Der Schaden beträgt drei 
Millionen Kronen. 

— Mord. In Frankfurt a. O. wurde der Strecken⸗ 
wärter Büttner, der die Aufſicht über die Eiſenbahnbrücke 
über die Oder ausführt, ermordet aufgefunden. Von der 

Station aus bemerkte man die Tat, als er von ſeinem Block⸗ 
häuschen aus auf mehrfaches Anklingeln keine Antwort gab. 

Der Ermordete war vor kurzem in einem Prozeß vor der 
Strafkammer Hauptzeuge gegen einen Wilderer. 

— Von der vierten Elage abgeſtürzt. In Berlin in einem 
Hauſe in der Joachimsthalerſtraße wollte ein Arbeiter Breh⸗ 
ner an einem Fenſter im pierten Stock eine Markiſe anbringen 
und war dazu auf das Geländer des Balkons geſtiegen. Plößtz⸗ 
lich verlor er das Gleichgewicht und ſtürgte in die Tiefe. Er 
erlitt einen ſchweren Schädelbruch und ſtarb, ohne die Beſin— 
nung erlangt zu haben. 

— Juſammenſtoß eines Güterzuges mit einem Straßern 
bahnwagen. Aus Innsbruck wird gemeldet: Bei San Michele 

ſtieß ein Güterzug mit der Straßenbahn zufammen. Die Frau 
eines Advokaten aus Mezzobömbardo wurde getötet, acht Per⸗ 
ſonen verletzt. 

— Brand im Hafen. In Sebaſtopol vernichtete ein Brand, 
deſſen Entſtehungsurſache noch nicht feſtgeſtellt iſt, im Staals; 

  

hafen die Niederlage einer Segelkakelage. 

— Für das große Stadlon in Düſſeldorf, das bereits im 
nächſten Jahr fertiggeſtellt ſein ſoll, bewilligien die Siadtver⸗ 
ordneten einen Kredit bis 800 Mark. 

— Einem wütenden Stier zum Opſer gefallen. Im 
Hauſe des Gemeindevorſtehers Untergebracht in Neuſtift, 

griff, wie aus Innsbruck gemeldet wird, ein Stier den 2h5jähri⸗ 

gen Schweizer Hofer an, ſchleuderte ihn in die Luft und zer⸗ 

fleiſchte ihn ſo entſetzlich, daß mit ſeinem Ableben zu rech⸗ 

nen iſt. 

— Jolgenſchwere Exploſion. Dienstag abend erplodierte 
in einem Güterſchuppen der Station Bilshauſen bei Eichsfeld 
eine Spirituskocher, wodurch in kurzer Zeit der Güterſchuppen 

ſamt ſeinem Inhalt und das ganze Bahnhoſsgebäude einge⸗ 
äſchert wurde. Ein Weichenſteller erlitt ſchwere Brandwunden. 

— Auf dem Truppenübungsplaß ums Leben gekommen. 
Zu einem Unglücksfall kam es Dienstag vormittag auf dem 
Truppenübungsplatz Köln. Ein Deutzer Küraſſier ſtürzte mit 
ſeinem Pierd ſo ung ch hverletzt in das La⸗ 

zarett gebracht werden mußte. Ein anderer Küraſſier wurde 
leicht verletzt. Die wild gewordenen Pferde ſtürmten vom 
Platz in wilder Jagd in die Stadt hinein, wo es mit großer 
Mühe gelang, die Tiere einzufangen. 

  

    

          

  

Literatur 
Das Koalitlonsrecht in Deutſchland. Geſetze und Praxis. Im 

age der Generolkommiſſion der Gewerkichaften Deutſchiands be⸗ 

von S. Neſtriepke. Preis 1 Mark. Verlag der Vorwärts⸗ 
Buchhandlung, Verlin SW. 68, Lindenſtraße 69. 

Die in den Parlamenten, in der Tagespreſſe und der öffent⸗ 
lichen Diskuflion behandelte Frage des Koalitionsrechts der Arheiter 
veranlaßte die Generalkommiſſion der Gewerkſchaften Deutichlands, 
die Sammlung eines umfangreichen Materials herauszugeben. Die 
Veröffentlichung ſtützt ſich im weſentlichen auf Gerichtsentſcheidungen, 
die im Auszug wiedergegeben ſind, und behandelt in kritiſcher Be⸗ 
trachtung im Anſchluß hieran die in der Rechtſprechung zum Aus⸗ 
druck gekommenen grändiätzlichen Auif gen. Sie ſt Gegen⸗ 
jan zu den harten Urteilen gegen Arbeiter. die lich an o be · 

die miide und oft inkonſequente Steäungnahme der Ge⸗ 
üden Bergehen der Unternehmer und den Gewalttaten der 
cher. 

nach einem geſchichtlichen Rückblick au 
nsrechts in der Geſetzgebung wird vom Standpunkte der wirt⸗ 
hen Intereſſen der A er die Ausgeſtaltung des Koglitions⸗ 
gefordert, vor allem jür die Erwerbsgruppen, die heute dieſes 
entbehren. 

der Schrijt iſt der Nachweis gefjührt, daß die Arbeiter 

   
    

  

   

   
       
    

    
    

    
   

  

   
    
     

    

    

f die Geſtaltung des 

  

        

gegenraü 
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ichen Rechtsſtellung im 
iche perſönliche und po 
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5 muß als ihr unan bares Recht gelien 
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    rial zur Verwendung für kapitaliſtiſche Zwecke erblicken. 

   

 



  

  

Für unſere Frauen 
Wöchentliche Beilage zur Volkswacht 

  

      
Es ſchwingt ſich ein Adler zum Hinnnel 
Auf leuchtendem Fittichpaar. 
O könnt' ich dem Erdengewimmel 
Entfliehen und folgen dem Aar! 

Allein, umſonſt iſt mein Ringen! 
Ich bin der Erde Kind. 
Ach, daß meiner Seele Schwingen 
So ſtaubig und ſchmußzig find! 

Wohl kenn' ich ringende Seelen, 
Von Himmelsträumen belohnt. — 
Doch kenn' ich auch finſtre Höhlen, 
Von blinden Maulwürfen belohnt. 

Es fühlen die geiſtig Armen 
Gedankenſchönheit nicht: 
Sie flehen um Erbarmen, 
Entrückt dem Sonnentichi. 

Sie halten als Mauer allorten 
Von jenen Seclen mich fern ... 
Wie reiß ich, mit welchen Worten 
Empor ſie zu Sonne und Stern? 

Maxim Gorky. 

  

Töffel⸗Ores 
Novelle von Karin Michaelis. 

Als Dres noch ſehr klein war, fiel er eines Tages aus 

dem Giebelfenſter. Er blieb aber ſo glücklich an einem Laden⸗ 
ſchild härgen, daß er mit heilen Gliedern zur Erde kam. Nur 
ſein Gehirn hatte einige Riſſe bekommen, die ſich nicht repa⸗ 
rieren ließen. Dres — er hieß mit ſeinem Taufnamen An⸗ 
dreas — wurde in dem Armenhaus der Stadt erzogen. Dort 
bekamter auch ſeine Prügel und eine Koſt, etwas ſchlechter als 

die der Kettenhunde, ein wenig beffer als ſie herrenloſen 
Kötern zuteil wird. War man wütend auf ihn, ſo ſchalt man 
ihn „Idiot“ und als die Zeit kam, da er zum Korfirmanden— 
unterricht follte, wies der Paſtor ihn ab. Dres hörte und 
behielt ſehr gut, aber in ſeinem Gedächtnis war ein Fehler, 

der alles in hoffnungsloſen Wirrwarr brachte, ſo daß niemand 
den Faden finden konnte, wenn Dres erzählte. 

Er nahm es ſich ſehr gu Herzen, daß der Paſtor ihn 
abgewieſen hatte. Das traf ihn wie ein plötzliches Erwachen 
aus einem ſüßen Traum von gutem und reichlichem Eſſen. 
Jedesmal vor dem Konfirmandenunterricht fand man ihn zu⸗ 
ſammengerollt wie eine frierende Katze vor des Paſtors Tür 
und jeder, der über ihn fiel, bekam die unfreiwillige Votſchaft 
au den „Herrn Paſtor Prediger“ mit, daß Dres nun alle zehn 

Gebote wiſſe. Und der begann mit fliegender Zunge: „Di ſollſt 
keine anderen Götter haben neben mir, du ſollſt deiner Eltern 

gedenken und ſie heilig haiten, und deines Rächſten Mädchen 
und Vieh begehren und am dritten Tahx auforſtanden und 
Kleider, Schuh, Haus, Heim, Feld, Vieh. Macht und Ehre in 
Ewigkeit, Amen.“ Dieſe Lektion ſaß eingeprägt in feinem 
Gehirn und ließ ſich weder heraushämmern noch erklären. 

Dres liebte die Kirche und den Chorgeſang ſehr, aber 
als er mehrmals vor Entzücken über das Brauſen der Orgel 
auf den Händen durch das Kirchenſchiff ſpazierte. 
die Kirchenfrauen den Befehl, ihn vom Gottesdienſt fernzu⸗ 

halten. Hin und wieder ſand ihn jedoch der Paſtor auf der 
morſchen Wendeltreppe der Kanzel, wo er in ſeiner Lieblings⸗rottete Birnen und faules Waſſer.“ Töf 

bekamen; 

     
  

ſtellung — zuſammengerollt — lag. Dann ging ein Kichern 
durch die Kirche, während der laut welnende Dres hinaus⸗ 
geführt wurde. Er wußte, daß der Paſtor der irdiſche Stell⸗ 
vertreter Gottes war und dafür von den fündigen Menſchen 
lange Kleider, einen großen Predigerhof und gutes Eſſen zum 
Dickwerden bekam. Daher meinte er, daß der liebe Gott ſelbſt 
auch kleine Gaben annehme, und er machte den Verſuch, ihn 
zu beſtechen. Wenn die Kirche in unbewachten Augenblicken 
offen ſtand — etwa kurz vor der Andacht —, ſchlich Dres ſich 
hinein und legte einen kleinen Haufen Zneipfennigſtücke oben 
in die Hoſtiendoſe, in der ſtillen Hoffnung, mar beld konfirmiert 
zu werden und in den Himmel zu kominen. 

„Töffel⸗Dres“ taufte ihn das Volk und er hörte auf 
dieſen Namen, duckte aber jedesmal ſcheu den Kopf bei dieſer 
Anrede. Nannte man ihn Dres oder Andreas, ſo jah er auf 
und die einfältigen Augen leuchteten vor Freude. Die Stiadt 
lorgte ür ſein leibliches Wohl, indem ſie ihm zwei Strohkörbe 
gab nebſt der Erlaubnis, Obſt und Kuchen in den Anlagen 
hinter dem Kirchhof zu verbaufen. 

Es kam die Zelt, da Dres ſich nach all den kleinen Damen 
ſehnte, die in kurzen Jacken und weißen Schleiern umher⸗ 
trippelten, jedoch es wurde die Zeit der Drangſal für ihn. 
Er mußte durchaus ſeine Liebe erklären, ob der Gegenſtand 
dieſer Liebe nun allein war oder in einem Haufen anderer 
Mädchen, und da er ſich allen auf die gleiche Weiſe erklärte, 
mieden ihn ſchließlich alle wie einen räudigen Hund. Wenn 
er mit der Mütze in der Hand ſichtbar wurde, flohen die jungen 
Damen, nur die Mügde ließen ihn näher kommen und ſeine 
ganze Rede halten, bis ſie ihn mit Hohnworlen davonſagten. 

War in den Anlagen öffentlicher Tanz, ſo ſtand Dres 
demütig gebückt beim Aufgang der Eſtrade und flehte jede um 
einen Tang an. Er bat wie einer, der genötigt iſt, zu betteln, 
ſich aber ſeiner Armut ſchümt. Mit traurigen Augen folgte 
er den Mädchen, die im wirbelnden Tonz dahinflogen. wei— 

mal trat er in den Saal und verſuchte allein zu tanzen, indem 
er beide Körbe in den ausgeſtreckten Armen hielt, um das 
Gleichgewicht zu bewahren. Aber beide Male ſetzte der Be⸗ 
dienſtetle ihm vor die Tür und die Gaſſenjungen pfiffen ihm 
nach. 

Jedes Jahr bleichte ein Büſchel ſeines Huares und grub 
tiefe Furchen in ſeine gelbe, lederharte Haut. Sein Gang 
wurde unſicher und ſchwankend. Die Beine kyickten in den 
Gelenken ein, als ob ſie zu ſchwache Federn hätten; der ſchwere 
bucklige Körper ſchwankte beſtändig hin und her, aber er ſiel 
niemals. Eine neue Jugend wuchs um ihn auf und für 

dieſe wurde er ein Gemiſch von Harlekin, Freund und Mär⸗ 
(hen. Wenn er dahergeſchlender! kam, ſeine zwei Kuchenkörbe 
wie Milcheimer an der Trage über den Schultern, flohen alle 
kleinen Mädchen ſchreiend aus dem Wege. Aber ihr Geſchrei 
war mehr Lachen und ſie gebärdeten ſich ſo wild mehr aus 
Luſt an Poſſen und Scherz als aus Angſt. 

Und Dres ſaͤng und ſchrie hinter den Göhren her: 

„Kleine Mädchen. kleine ſüße Mädchen, wollt ihr auf den 

Knien reiten? Und mer will meine Liebſte ſein? Wollt ihr 

ſüße Nüſſe und rote Aepfel haben?“ Niemand ankwortete. 

Die Kinder waren fo ſtill wie Hühner, wenn ſit vor dem Un— 
wetter Schutz ſuchen. Aber bald darauſ kam Leben in die 
Rangen. „Töffel⸗Dres, Töffel⸗Dres, wo iſt deine Liebſte vom 
letzten Jahr?“ ſpottete, ſchrie und pfifj es aus Torwegen, hinter 
Haustüren und Pforten hervor. „Kommt doch, kommit doch, 
ſüße kleine Mädchen, wollt ihr Apfelkuchen haben?“ Und der 

übermütige Chor antwortete: „Ja, Apfel⸗Mpſelkuchen und ver— 
Dres wankte lang⸗ 

          

Kleines Feuilleton 
— Die Ringelnakter in der Forelle. Im Sommer 1910 

wurde beim Ablaſſen des Weihers hinter der Glasfabrik von 
St. Louis (Lothringen) auf dem Grunde eine 33 Zenkimeter 
lange Forelle entdeckt. Aus dem. Maule des ſchon toten Fiſches 
hing der 20 Zentimeter lang Schwanz einer Schlange heraus, 
während ihr Kopfende in einer Länge von 14 Zentimetern 
aus dem After der Forelle herauskam, ſo daß der etwa 21 
Zentimeter lange mittlere Teil in dem Forellenkörper ſteckte. 

Die Forelle hatte die Schlange, eine Ringelnatter, gepackt und 
hinuntergewürgt. Ehe die Schlange, die eine Länge von 55 
Zentimetern aufwies, zur Hälfte im Rachen der Forelle ver⸗ 
ſchwunden war, hatte ihr Kopf den Darmkanal paſfiert und 
war beim After wieder zum Vorſchein gekommen. Es iſt 
wohl möglich, daß die Schlange lebend ihren Kopf wieder inz 

Freie brachte; jedenfells kann aber angenonmmen werden, daß 

ſie ihre Wiedergeburt nicht lange überlebte. Bei ihrem Auf⸗ 
finden war ihre Epidermis nicht nur am Kopfende (was ja 
durch die Verdauungsſäfte der Forelle geſcheden konnte), ſon⸗ 
dern auch am Schwanzende, das noch aus dem Rachen her⸗ 

ausragte, zerfetzt. Die Forelle hingegen war noch ganz friſch 
und iſt vernuttlich erft kurze Zeit vor dem Ablaſſen des Weihers 
eingegangen. Wie mag ſich nun dieſer überaus merkwürdige 

Vorgang abgeſpielt haben? Wit wiſſen, daß die Ringelnatter 
in der Nähe des Waſſers lebt und ſich von Fröſchen, manch⸗ 
mal auch von Fiſchen ernährt. Dabei geht ſie ins Waſſer, da 
ſie gut ſchwimmt und auch taucht. Erwiſcht ſie auf ihren 

Streifzügen kleine Forellen, ſo werden dieſe geſchnappt und 

hinuntergewürgt. Umgekehrt können auch kleine Schlangen 

von großen Forellen angefallen und verſchluckt werden. In 

dem hier erwähnien Fäalle kam das Köpfchen der Ringelnatter   

   

      
in den Geſich de des Waſſers 
auf Beute lauernden Forelle. Ein Vorſtoß, und der Kopf der 
Schlange befindet ſich im Rachen des Raubſiſches. Vergebens 
verſucht die Schlange unter Windungen und krampfhaften 
Zuckungen wieder frei zu werden. Umionft — was einmal 
die Forelle mit ihren rückwärts gerichteten Zähnen, die Kiefer, 
Gaumen und Zunge bedecken, gefaßt hat, läßt ſie nicht wieder 
los. Um ſo weniger, wenn das Gepackte ſich bewegt und 
Widerſtand leiſtet. Durch die infolge der Bewegungen der 
Veute erzeugten reflektoriſchen Schluckbewegungen kommt die 
Ringelnatter immer mehr in das Innere der Forelle. Der 

Kopf iſt ſchon längſt im Schlunde verſchwunden, und jeder 
weitere Schluck befördert den Schlangenkörper immer tiefer. 
Dem großen Magen der Farelle iſt es möglich, eine verhäültnis⸗ 
mäßig große Beute aufzunehmen und zur Verdauung, die ſich 

im anſchließenden Darm abſpielt, vorzubereiten. Wenn nun 
aber dem kleinen verſchluckten Schlangenköpfchen ein dicker, 

55 Zentimeter langer Körper folgt, ſo iſt dies für das Faſſungs⸗ 
vermögen der Forelle doch zu viel. Obwohl nicht einmal die 

Hälfte der Schlange heruntergewürgt iſt, kann der Magen 

nichts mehr aufnehmen. Die reflektoriſchen Schluckbewegungen 
aber dauern fort. und bei ledem Schluck zwäugt ſich der 
Schlangenkörper immer mehr in die Forelle hinein. Ein an⸗ 
deres, Luſt atmendes Tier wäre unter dieſen Umſtänden ſchon 
lange erſtickt. Das Ausfetzen der Luftaufnahme ſtört jedoch 
die Ringelnatter in keiner Weiſe. Ein großes Atembedürfnis 

hat ſie nicht und außerdem befizzt ſie im binteren Teil der 
Lunge ein ausreichendes Luftreſervoir. Stundenlang kann ſie 
unter Waſſer ble'yen, ohne Luft aufzunehmen. Auf dieſe 
Weiſe gelangte die Ringelnatter, abgemattet zwar, aber doch 
lebend, in den Forellenmagen. Bei friſchen ſten wäre es 

vielleicht gelun die prall geſpannten 
Magenwände des Fiſches zu durchbohren. So aber gelang es 
ihr nur, den hinteren Ausgang des Magens, den Pylorus, zu     

   
   

  

   

   ihrem Freiheitsdrang ihrem Freih ans 

  

  

  

ſchnellfüßig wie Küken, aber in klugem Abſtande. 

Dres wohnte dräaußen vor der Staß' in einer Stroh ;⸗ 

er einen Maltr ein Stalet ſtreichen ſah, bettelte er ſich ein 
wenig Farbe für ſein Haus. Nun zeigte deſſen Kalkbewurf 
allmählich alle Regenvogenſarben auf, die in großen Flecken 
mit einem Lappen oder einem Dornbuſch draufgekleckſt waren. 

Er polterte durch die ſtets offene Tür in ſeine Jung⸗ 
geſellenwohnung und ſchwenkte die Körbe, daß Kuchen, Aepfer 
und Zuckerftangen in den Staub rolllen. Dann machte er 
Feuer und rührte den Teig an. Die Apfelkuchenpfanne glich 
einem zerbeulten Hut mit zerfetztem Blumnenſchmuck, ſo über⸗ 
zogen war ſte mit altem Teig, ſo geflickt und gelötet mit Eiſen, 
Blei und Blech. Die ſertigen, fauſtgroßen Apfelkuchen warf 
er den Kindern aus dem Giebelfenſter zu. Sie nahmen ſte 
auf, taten als ob ſie ſie äßen, und warfen ſie heimlich hinter 
jich in den Graben. Dort ſand Dres ſpäter einige, die er mit 
gutem Appetit verzehrte, in dem Glauben, daß der liebe Gott 
ſie ihm durch ein Wunder aus ſeiner großen Paradiesküche 
geſandt habe. Es gab Tage, an denen Dres wirklich Geld ver⸗ 
diente. Wenn der wöchentliche Markt abgehalten wurde und 
die betrunkenen Bauern ſich Aepfel kauften, Zwei Pfennige 
verlangte er für einen Apfel, ztoei Pfennige für einen Kuchen, 
nur in Zweipfennigſtücken wollte er Bezahlung uannehmen. 
Nachmittags wanderte er durch die Höſe der Stadt und ſuchte 
Strümpfe. Mar wußzte Beſcheid mit ihm und legte auf den 
Deckel der Miſtgrube ollerhand zerriſſene und unbrauchbare 
Strümmpfe, die er in Triumph euiführte. Gegen Abend trottete 
er nach Hauſe und ſtopfte ſeinen Schatz an Strümpfen in 
den großen ausgebreiteten Sack, der ihm als Velk und Sofa 
diente. Aus zivunzig Löchern ſchauten Strümpfe und Socken 
hervor. Der Sack, der mit jedem Jahre größere und mert— 
würdigere Dimenſionen annahm, lag mitten auf dem Fuß⸗ 
boden wie ein umgeſtürer Heldentorſo. Außer ihm ſchmücklen 
noch die Apfelkuchenpjonne und ein Haufen klein gehauenes 
Brennholz die Stube. Im Feuſterrahmen ſtond eine ſchwarz⸗ 
lackierte Fegeſchaufel. Auf deren Platte ſtellte Dres 
dienten Zweipfennigſtücke in zierlichen Rollen auf— 

ů Mauchinal käam ihm die 

Ware erhielt, mitten auf der 

Taſchen und nahm., was ihr 

Aber dann ging er umher m—— 

   

  

Kuchenfran, von der er ſeins 
Straße entgetzen, leerte ſeine 

m, ohne daß er ſich mu 

betlelte bei munn. b 
   
   

    

  

   

er 

   

  

     

die Taſchen wieder voll klingender Schihinge ßatte. Die 
Pfennigſtapel auf der Schaufel waren eine Act? ite, dis 
er für ſich und ſeine zuki ieüfte beim lieben Gott an⸗ 

  

legte. Wenn der Mond ſchien, ſah er deutlich Gottes milde 

Augen und in den wandernden Nachtwolken die lichten Kleider 
tanzender Engei. Dann ſprach Dres läͤut und lange mit 
Gott⸗Mater. 

Es janden ſtets genug zerlumpte Diebe und reiſende 
Vagabunden den Weg in ſeine offene Stube und au dem In— 
halt der Schaufel. Wenn das Geld weg war, dankte Dres guf 
den Kunien ſeinem Gott, daß er es in ſichere Verwahrung ge⸗ 
nommen habe. Er hatteſich vorgenonnnen, ſo uitgeführ einen 

Sack voller Zweipfennigftücke dort oben im Himmel anzuſam⸗ 

meln, dafür wollte er damnein Schloß für ſich und ſeine Liebſte 
bauen aus Goldfiſchſchuppen und blanken Kieſelſteinen. 

      

  

Töffel⸗Dres hotte einen ſanſten Tod in ſeinem Kindheits 
heim, dem Armenhauſe, und ein Pfarrer in Talar und Kragen 

ſaß eine ganze Viertelſtunde bei ihm, hielt ihn bei der Hand 
und nannte ihn „mein guter Andreas“. — 
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erzwingen, und nun geriet ſie mit ihrem Kopf in den Mittel⸗ 
darm. Dieſer führt nicht graͤdlinig bis zuun After, ſondern 
biegt ſich zunachſt nach vorn, ioendet nach lurzem Verlauf 

wieder rückwärts und mündet nun erſt in gerader Richtung 
mit dem Enddarm im Aſter aus. Dieſe Schleife muß auch die 
den Weg gu ihrer Befreiung ſuchende Schlange zurück⸗ 

legen. Das Köpfchen findet den Weg, und ihm folgt der 
Körper, wobei durch den dicken Schlangeniörper der enge 
Maſtdarm mächtig ausgedehnt wird. Der Aufenthalt im Darm 
der Forelle dauert nichi lange geuug, um nennenswerte Zer⸗ 
ſetzungen der Beute durch die Verdauungsſöfte hervorzuruſen. 

Die Sthlunge gelangt noch lebend mit ihrem Kopfe wieder an 
das Tageslicht. Unterdeſſen dauern die Schluckbewegungen 

der Forelle fort, ſo daß der übrige Körper dem Kopfe folgt. 

Die Erſchöpfung der Ringelnstter iſt jedoch zu groß. Sie ver⸗ 
endet, nachdem nur einem Teil des Körpers die Be 0 
gelungen iſt. Sobald der Ueberfüllung des Mager * 

Foreile dadurch abgeholfen war, daß die Schlange denen 

lichen Ausgang nach dem Mitteldarm fand, b 

  

   

      

bewegungen. In dieſem Zuſtand. der ſicher eine große Er⸗ 

ſchöpfung hervorgerufe. hatte, wurde die Forelle von der 
durch das Ablaſſen des Weihers hervorgerufenen Trock i 

überraſcht. Hätte ſich der Fiſch ohne dieſen Zwil 
erholt? Dics iſt natürlich ſchwer zu ſagen, denn b 

lauf und den Ausgang ſolcher Vorgänge fehlt es uns an 

    

  

kommen ſie vicht zur Beobachtung durch Fachleute. 
Die Forelle mit der Ringelnatter im Leib beſind 

jetzt in der zoologiſchen Sammlung in Straßburg. Beim 
parleren des Objekts konnte ſich Profeſſor Döderlein 

körpers tatſächlich noch von den Darmwänden umſchlo, en       

    
ſam voran, hinter ihm her alle Kinder, gluckſend, girrend und; 

hütte, die wegen Baufälligkeit verlaſſen war. Jedesmal, wenn 

      

     

ſabrting. Es iſt wohl möglich, daß ſoölche öfters palſieren, doch öů 
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Die Wüfrzuihung dller Gardetvbenſtüdke 
„ie MeeMs-W.esIn Wine (eihe 
uigh. 1ü Elr ntcht eAADere atletgn bohrs- Ayt 

ů V 22 

Modebrief 
SA AA * Se 

ei Unſere Heutiäs Möde aekälit ſich in grellen unß löüßchtonden Farben. 
Da iſt es doch wohl angebracht, darauf aufiaerkſam zu Marſen daß 
ſchlecht gewählte Forben, unrichtig zuſammengeſtellis Farben viel 
mehr auffallen. als ſchlechter Sitz und Schnitt. So Hitts ich die auf⸗ 
merlfamen Leſerinnten eine kleine Epiſtel liber den guten Geßhmack 
in den Farbſtellungen anzunehmen Man nennt bichen ſicheren He⸗ 
ſchmack auch Geſehe der Aeſthetit, oder aͤſlhetiſche Zuperläffigkelt in 
Farhon. Streug genm iſt es ſehr ſchwer, ſpezlell ber frarben zu 
ſprechen, ohne ſie alle zur Hand zu paben uend erllärend nebeneinandor 
zu ſtellen. Wir miüſſen den Farßgeſchen alia von einer anderan Seito 
näherkommen und zuerſt darauf hinweiſon, daß eins Frau, die eino 
Heinere oder Leing Parderobe hat, die aiſo ein Kleid ober ein Koſtüm 
üöfters tragen muß, von vornherein iede auffallende Farbe zu meiden 
hat. Sio wird gultun, neutrale Fatben zu wählen, bei denen es gar 
nichtg ensmacht, wenn ſio läglich am Leibs ſind. Neutrale Farben ſind 

     

  

  

   

                  

   

   

                

   

        

   
   

    

      

        

   

  

  

ů Dl. Müdchenlleid jüꝛ 
Das Atter bon 5—19 Kahrcn 

    

    

dieſo mit gelb oder grün oder, blau gemiſcht werden, alſo gegenſeitin ver⸗ 

zum dimlelſten, ein hläitliches 

    

Mal inehr darllber. 

  

     

    

   

   
eine Knopfgarnilur in der vorderen Mitté. Die Taillo iſt im üblichen Kümene 

    

Schleije. Erforderliches Material: 2,30 in bei 1,10 un Breile. 

    

in berim Vreite. Jeide Kleidhen köunen aus jedem Siojf gejerligt werden, 

ů „E Eihmiumüſtev zu ollen Abbildüngen 
— u 5 OY tes AIEESD , unh iC lleleri unſere EEEIIAS 

7 Ee D eih iu iMUeL Vreile vou uE. 0 V,. v*ισ SH 

ichwarz/ marinablau, belgefarben. Es gibst beige und gelb⸗bei 
Cbenſ löt es Väunches Gren Und gelbliches Grau. Die Brüneito 
laun gelb⸗beige und Meuher Grar tragen. Die Blondine ſoll zu den 
hläntlichen Tönen ſrrelfen. Dio heutige Mode geſtattet, beſonders bel 
Koſtunten, Abwachölungen anzubringen in Form von yen und 
Weſlen, „1 nach der Art de: Kleidung. Welchs Uuswahl in Schärpen 
und ürtein, in Weſten und in Umlegekragen, in Jabots ſteht ims zur 
Verfüigung! Es iſt gar nicht allzuſchwer, hierin elnigermaßen zutrejfendo 
Wahl zu ünden, weil die genannten ase lede andere 40 dämpfen 
vermöcen. Erſt wenn verſchiedene Kleider, Mäntel und Koſtüme zur 
Verſiigung ſtehen, kann man es wagen, einen der modernen ſenffarbenen 
ober ſaftgrünen oder auch kupferfarbenen Mänlel zu erwerben, die ſo 
gar verlockend ausſſeſtellt ſind. Hat man alſo die ſchläpfrigc Bahn be⸗ 
kroten, waßt man ſich au grella 0 heran, dann ſei das Kleid ſchwarz 
uUnd der Hut ebenfall. Nur ſo iſt die Geſchmackloſigleit verniieden, 
die uus heuto ſo oft auf der Straße bogegnet. Die farbenkundige Frau 
wird immer das Kleid oder das Roſtlim aus einer Farbo wählen und 

beſondors dio wirllich ſchönen dunllen neuen Töne bevorzugen, falls 
ſie nicht ſchvarz nimmt. D . 

  

       

         

      
       

         

         

       

ieſa tiefdunllen Farben ſind in Grün, in Blau 
und Lila und Schwarzbraun zu haben. Der höchſto Geſchmack, dia ficherſte 
Farbſtudie offenbart ſich darin, welche andero zu dlelen Wäaheneg Harben 
zugeſellt werden. Man muß wiſſen, daß es nur wenige Grundfarben gibt, vaß, 

          
  mengt und daß aus dieſer A ein gelbliches Rot vom hellſten bis 

Mot, cbenfalls durch allo Schattierungen her⸗ 
geſtellt wird. Cbenſv ein gelbliches Grün und ein Hlauliches Grim. Man 

alſo dus Auge dafür haben, ob die Geſamtfarbe auf bläulich oder gelblich 
eſtimmit iſt und darnae, die Wahl in der Farbgarnitur tröoffen. Das nächſte 

  

  

Mr. 620%½ iſt ein MRädchenkleid für das Alter von 8—10 Jahren. Wir 
hleu vor allemm darauj hinweiien, in der Mädchenkleidung beſondere er⸗ 
riſche Momente nicht aus dem Angs zu laſſen. In einem der nächſten 
ebriefe werden wir uns näher darüber ausſprechen. Heute ſei nur gefſagt, 

im der wüdchenkteidung d's gräßte Einfachheit vorherrſchen ſoll. Auch 
wenn wohlhabende Eltern jeden Luxus igeſtatten knnen. Man Ueide 

ileine Mädchen geſchmackvoll, unt es daran zu gewöhnen, aber niemals 
pig oder Überladen. Tie Mutter ſchadet ſich ſelber dannit, denn ſie offenbart 
eigenes Unvermögen in Dingen der Kleidung. Abb. 2602 zeigr einen glatten 

mii breitem S ein ringsum gehendes Pliſſee aus gieichem Stoff und 
  

nitt geſchnitten, zeigt an der Schulter einige Fäaltchen, um einen lojeren Hall 
erzielen. Tie Aermel ſind haidlang und zeigen die gleiche Garni:ur wie 

leine Chemiſeit am Halſe. Ein Gürtet aus Band oder Stoff mit kurzer 

   

   

Mock und Taillo, der einer Schulte 
tten ſind. Eim m j 

ů es Slumenmuſter ſchtu 
dlito die Paſſe, dia vlermel und den Rockrand ab. Erfordert'ches Material 

     
   

Me 2001 zeigt durchgehenoe 
rhett i i. 

     

e 

    

in Krepon, Kattun, Wolle und Wwaſchſeide zur wahl kirgen. 
3. Ein hochmodernes Koſtum aus glattem und lariertem Stoßj. 

ſchragcin Karo geichnitten, vorn und hmten eina Kaht. Unten 
Uedber dem Riock iſt eine Tunila, hinten ſpip, un⸗ 

uottwas höher unter dem gelreuzten Gürtel lich veruert. ein 
chließt auch den Tuwikarand ab. Das iurzo Volero miit langen 

u kreust ſich vorn mi cinem Xuopf, bei emgeſetztent 
ven Rücken unierbricht. Spitzer, hohler Umlege⸗ 

e — nach Betieben mit oder ohne Nerme 
ragen und Sehlips. Auch das Bolcro z 

hiliß. Erfordertiches Material: I„SO m einjarbigen 
in laxierten Stoff, lezterer von 1,1½ m Breito. 

Handarbeiten. 

  

  

      

   
   

    
        

    

Lochmodernes oſtlim aud glatlem 
und kariertem Siojj. 

  

Nr. 2807. Tieſer Schal kam in ꝛeder Narbs, in jeder Längs und in Wone 
  
  

  

— 5 Kunſtſeide oder reire: Seide angetertigt werden und owoyl tenden 

wie als Ur 

itzeigt Nr. 2005. f 

n ſtarken Kartonei der gew 

r allem iß darauf zu ehen, daß das Material ſich gut reinitzen läkt, 
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benlitzt werden 
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             Fischnerkt 28•34 
  

    

      
   

    

   



  

    

   Märchenbilder geſ haffen. Iniereſſam iſt, daß dle Bilder, bie 
lich auf techniſche Gegenſtände beziehen, ſämtlich von 
Genoſſen beäarbeitet ſind. Zunächſt handelt es ſich nur um 
ſtehende Lichtbilder. ö ö 

Durch die außerordentlich raſche Entwicklung des leben⸗ 
den Bildes un Kinematograph iſt das ſtehende Lichtbild etwas 
beiſeite gedrängt worden. Es hat ſich aber den verlorenen 
Platz wieder erkämpft. Detzt wird ſeine Notwendigkeit neben 
dem lebenden Bild allgemein anerkannt. 

DasLichtbild kann nun allerdings niemals das eigene Den⸗ 
ten erſetzen; es erleichtert nur das Verſtändnis. BVei Vortrags⸗ 
ſtoffen, die ſich mit rein theoretiſchen Fragen beſchäftigen, 
ſcheidet das Lichtbild in den meiſten Fällen aus. Dagegen iſt 
es ein wertvolles Hilfsmittel für Vorträge im Reiche von 
Naturwiſſenſchaft, Technit, Kunſtgeſchichte, Völker⸗ und Länder⸗ 
kunde. Seit langem wird das Lichtbild für ſoſche Zroecke in 
den Hochſchulen verwendet. Bei jungen Arbeitern und Ar⸗ 
beiterinnen, die erſt aus der Schule entlaſſen worden ſind und 
bei Erwachſenen, die nur ſelten und zufüllig einen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vortraß hören, müſfen ebenfalls Hilfsmittel angewendet 
werden, durch die Aufmerkſamkeit und Spannung geweckt und 
feſtgehalten werden. Das kann ein guter Redner gewiß auch 
durch die Art ſeines Vortrages erreichen. Aber die ſchwierige 
Arbeit wird ihm erleichtert, wenn er ſich nicht nur an das 
Ohr, ſondern auch an das Auge der Zuhörer wenden kann. 

Ein Vortragsabend mit Vichtbildern ſoll kein gleichgültiger 
Unterhaltungsabend ſein, ſondern die Belehrung durch das ge⸗ 

ſprochene Wort iſt die Hauptſache. 
Auch das lebennde BVild läüßt ſich in mannigfacher Weiſe 

für die Bildunasarbeit der organiſterten Arbeiter verwenden. 
Der Zentralbildungsausſchuß wird in kurzer Zeit den Wil⸗ 
dungsausſchüſſen geeignete Vorſchlüge machen. Aber wichliger 
für die eindringliche, ernſte Belehrung und einfacher und 

leichter zu verwenden iſt das ſtehende Lichtbild. 
Wir wünſchen dem Bildungsausſchuß einen vollen Erfolg. 

Schwurgericht 

Strahenraub. Dienstag verhandelte das Schwurgericht 

Danzig gegen die Arbeiler Frauz Knorr, Artur Prabutzki und 

Bruno Schuhmann aus Danzig wegen gemeinſchaſtlichen 

Straßenraubes in Tateinheit mit gefährlicher Körperverletzung. 

Der Fall beſchäftigte ſchon die letzte Schwurgerichtsperiode, 

mußte aber vertagt werden, weil ein Zeuge nicht zu ermitteln 

war. Dieſer iſt inzwiſchen aufgeunden worden. Die Ange⸗ 

klagten ſind leit dem 21. Oktober in Haft. Alle haben ſchon ein 

anſehnliches Sündenregiſter. Knorr iſt fünfmal, die andern je 

achtmal vorbeſtraft. Die Angeklagten werden beſchuldigt, ge⸗ 

meinſam mit dem Arbeilsburſchen Scheidemann den Dachdecker 

Rudolf Roggenbukk beraubt und mißhandelt zu haben. Sch. iſt 

bereits verurteilt und befindet ſich in Zwangserziehung. 

Der Dachdecker Roggenbuck kehrte auf der Wohnungs⸗ 

ſuche bet dem Gaſtwirt Schimarski-Poggenpfuhl ein. Dort 

waren auch die Beſchuldigten und ſpielten Billard. Sie zer⸗ 

braͤchen dabei ein Billardqueue und gerieten mit dem Wirt in 

Differenzen, als ſie es bezahlen ſollten. In den Wortwechſel 

miſchte ſich auch Roggenbuck. Auf dem Heimweg wurde er von 

den Angeklagten verfolgt und mit Fäuſten geſchlagen, daß 
er zu Boden fiel. Der Mißhandelte bat, ihn nicht weiter zu 

ſchlagen, er wolke auch etwas ausgeben. Man einigte ſich und 
ging zuſammen in das Lokal des Gaſtwirts Reumann, wo R. 

Bier und Schnaps für die Angeklagten kaufte. Damit nicht ge⸗ 

nug, überfielen die Traktierten auf der Straße den Dachdecker 

von neuem, ſchlugen ihn abermals zu Boden und verſetzten ihm 

Fußtritte. Scheidemann entriß ihm die Uhr. Wer das Geld 

entwendet hat, konnte nicht feſtgeſtellt werden. Prabutzki und 

Knorr wurden ſchon nach wenigen Stunden verhaftet. Schuüh⸗ 

mann gelaug es, ſich der Feſtnaͤhme noch einen Tag zu ent⸗ 

ziehen. Die Angeklagten wollen in Trunkenheit gehandelt 

haben. Durch Zeugenausſagen wird das Gegenieil bewieſen. 

Sie waren wohl etwas angeheitert, aber nicht betrunken. 

Der Arzt Dr. Witſchorek hat den Ueberfallenen am an⸗ 

dern Tage unterſucht. Er ſtellte feſt, daß die rechte Geſichts⸗ 

hälfte ſchwarz⸗blau gefärbt und angeſchwollen war. Das Oeff⸗ 

nen des Mundes geſchah mit Schmerzen. Das rechte Trommel⸗ 

fell war verletzt. Auf der rechten Seite des Körpers und an den 

Schenkeln befanden ſich viele blutunterlaufenen Stellen. Dazu 

litt Roggenbuck an Schwindelanfällen, die ihn ungefähr vier 
Wochen an der Ausübung ſeines Berufes hinderten. 

Die Schuldfragen lauteten auf gemeinſchaftlichen Raub 

mit ſchwerer Körperverletzung mittels gefährlicher Werkzeuge. 

Die Lederſchuhe wurden als gefährliche Werkzeuge angeſehen. 

Der Staatsanwalt hielt die Angeklagten für ſchuldig und 
bat, mildernde Umſtände zu verſagen. Ein mildes Urteil würde 
zur größten Unſicherheit in Danzig führen. Der Roheit wür⸗ 
den dadurch Tor und Tür geöffnet. Die Vorſtrafen der Ange⸗ 

klagten ſeien bei der BVeratung der Schuldfragen in Betracht zu 

ziehen. 
Die Verteidiger erſuchten, die Schuldfrage wegen Stra— 

Hencaubes zu verneinen, da die Angeklagten die Tat nicht vor⸗ 

her verabredet hätten. Roggenbuck ſei verprügelt worden, weil 

er ſich in den Streit wegen des Billardſtockes gemiſcht habe. Es 

komme gemeinſchaftliche Körpervecletzung in Frage. Sollten 

die Geſchworenen zu der Ueberzeugung kommen, daß wirklich 
Raub auf der Straße vorliege, dann möchten ſie mildernde 

Umſtände bewilligen. Die Vorſtrafen dürften nicht bei der 

Bemeſſung der Schuld frage in Beiracht gezogen werden. 
Nur bei Bewilligung von mildernden Umſtänden und bei der 
Strafbemeſſung dürften ſie herangezogen werden. 

Nach längerer Beratung verkündete der Obmann den 

Wahrſpruch der Geſchworenen: Die Angeklagten find des 

Straßenraubes nicht ſchuldig. Dagegen wurde die Frage auf 

gemeinſchaftiliche gejährliche Körperverletzung bejaht und mil⸗ 

dernde Umſtände verſagt. 
Der Staatsanwalt beantragte eine Gefängnisſtrafe von 

zwei Juhren jur jeden Angeklagten. 
Das Gericht folgte dem Antrage des Staatsanwalts und 

verurteilte jeden der Uebeltäter zu zwei Jahren Gefängnis. 
Den Angeklagten Knorr und Schuhmann wurden jſechs Wochen 
dem Prabutzki drei Monate der Unterſuchungshaft angerechnet. 

Die Angeklagten nahmen die Strafe an. 
* ů 

  

    

Außer den ſchon gemeldelen Fällen wird um Sonnabend 
den 25. April gegen den Arbeiter Anaſtaſius Amanski aus 
Schöneck, zurzeit in Haſt, wenen verſuchter Notzucht verhandelt 
werden. Die Verhandlungen werden vorausſichtlich vis Mon⸗ 
tayh dauern. ů 

  

Einer der lüligſten Vorkämpfer der Feuerbeſtaltung in 
Danzig, Kaufmann Eiil Salomon, iſt im Alter von 57 Jahren 
geſtorben. Salomon erlag den Folgen einer ſchweren Ope⸗ 
ration, der er ſich vor zehn Tagen unterziehen mußte. Ex war 
non 1905—1910 Stadtverordneter und ſeine Freunde rühmen 
ihm nach, daß der Entſchluß der Stadt zum Vau des Krema⸗ 
torlums nicht zum wenigſten auf ihn zurückzuführen iſt. 

Danzigs Seseverkehr hat im erſten Viertellahr 1914 eine 
günſtige Entwickelung genommen. Die Geſamtmenge der be⸗ 
ſörderten Waren betrug im Eingang 2t 231 Tonnen netto, 
im Ausgang 204 9352 Tonnen netio. Gegen die gleiche Zeit 

des Vorjahres weiſt die Enifuhr eine Zunahme von 4600 
Tonnen auf. 

Aach einer Knelperel ſtach der Arbeiter Bach ſeinen 
Kollegen Bebender nieder, ohne daß er mu ihm etwas vor⸗ 

gehabt hätte. Bebender iſt ſo ſchwer vertetzt worden, daß er 
mit einem Sanitätswagen in das Krankenhaus gebracht wer⸗ 
den mußte. Bach wurde dem Gerichtsgefängnis zugeführt. 

Polizeibericht vom 21. April 
1. Verhaftel: 6 Pertanen, darunter 1 Perſon wegen Körper⸗ 

verlehung, 2 Perlonen wetz. Sachbeſchädigung, 1 Perſon wegen 
Betteins, 1 Perſon wegen Trunienheit— 

2. Obdachlos: 1 Rerſon 
9. Gelunden: Je ein Geburts- und Impfſchein für Gerhard 

Dslar Anders; ein ſchwärzes Portemonnaie mut 30 Pf. und einigen 
Nähnadeln, abzuhnten aus dem Fundbureau des Königl. Polizei⸗ 
Präſtblums; eine Straßenbahnſahrkarte für Chriſtian Böcker, obzu— 
holen von Früulein Emmi MRogatski, Fleiſchergaſſe 5, 2 Treppen, ein 
ſübernes Gliederarmband, abzuholen von Fran Nrugebauer, Heilige 
Geiſtgalfe N. 132, 

4. Suſlanſex, Ein junger Terrier, abzuholen von Herrn Her⸗ 
berl Buſſe, Brotbänkengaſſe Nr. 24; ein Hund mit der Marke 365.12, 
abzuholen von Herrn H. Preuß in Müggenhohlt. Die Empfangs? 
berechigten werden hierdurch aufgefordert, ſich zun Gellendmachung 
ührer Rechte innerhuülb eines Jahres im Fundburean des Königl. 
Poligzei⸗Präſidiums in der Zed von 9 bis 1 Uhr mittags reſp. bei 
den genannten Findern zu melden. 

5. Verloren: Ein grünes Damenportemonnaie mit zirta jünf 
Mark und ein weißes Taſchentuch mit roter Kante; eine ſchwarze 

  

      

Zigzurrentafche; eine galdene Domenuhr mit ſchwurzer Emaille⸗ 

eimlage; ein goldenes Gliederäarmband mis itstette, aban⸗ 
geben ün Fundbureau des Königlichen Polizei⸗ ͤdiums. 

6. Enllaufjen: Ein Forterrler, auf den Ramen „Flock“ hörend—. 
abzugeben an Freifrau v. Plotho, Koſſow-Weg Nr. 1; ein ſchwarz⸗ 
und braungeſtreifter Woxer (Hündin), abzugeben an Herrn Lonrad 
Stier, Fiſchmarkt N. 12, 

Danziger Standesamt vom 21. April. 

Daniig. 
Todesfälle: Zimmermeiſter Alwin Steingräber, b3 J. — Pen⸗ 

ſionterter Lehrer Wilhelm Krüger, 67 J. 7 M. — Innalide Wilhelm 
John, 5ß4 J. 10 M. — T. d. Aryeiters Otto Dombrowski, 12 J. 

9 M. — Frau Henriehte Jung, ged. Schlewoli, 55 J. 3 M. — Pierde⸗ 
händler Edvard Fiſcher 357 J. 1 M. —. Unehelich: 4 S. 

Danzig Langſuhr. 
Todesfälle: S. d. Kellners Hermann Marzian, totgeb. — S, d—. 

Zimmergeſellen Georg Albertzki, 4 J. · M. 
  

Danziger Viehpreiſe 
vom 21. Äpril für 50 Kilo Lebendgewicht. 

Ochſen: Vollfleiſchige, ausgemäſtele 
noch nicht gezogen haben lungeiocht) „4—1½1 Murt, ſunge ſteiſchige, 

nicht ausgemäſtete und ältere ausgemüſtete 40—42 Mark, mäßig ge⸗ 

nährte junge, gut genährte ältere 35—48 Mark. 
Bullen: Nollfleiſchige, ausgewachſene höchſten Schlachtwerts 

44—35 Mark, vollileiſchige jüngore 30—45 Mark, znäßiig genährte 

junge und gut genähtte ältere 31—38 Mark, gering genährte bis 

353 Mart. 

  

    

Jätſen und Kühe: Vollſleiſchige, uusgemüſtete Färten pöchſten 

Schlachtweris 45 Mark, vollfleiſchige ausgemäſtete Kühe höchſten 

Schlachtwerts bis zu 7 Jahren 3 8S Mark, ältere ausgemüſtete 
     Kühe und wenig gut entwickelte jüngere Kühe und Färſen 32—3; 

Mark, müßig genährte Kühe und Färſen 27—31 Mark, gering ge— 

nährte Küthe und Färſen bis 25 Mark. 
Rölber: ſeinſte Maſtkälb. —650 Mark, mittlere Maſttälber 

und beſte Saugkälber 49—55 Mark, geringere Maſt⸗ und gute Saug⸗ 

kälber 38—48 Mark, geringere gkälber bis 35 Mork. 

Schafe: Maſtlämmer und jüngere Maſthanmmel 40—42 Mark, 

ältere Maſthammei, geringere Maftlümmer und gut genährte zunge 

Schafe 37—.39 Mark, mäßig genährte Hommet und Schafe (Merz⸗ 
ſchafe) 28—30 Mark. 

Schweine: Fettſchwei Lebendg 

   
   
    

      ne über 
  

0Kilogr. 
         

  

    Mark, vollflei von 151 umm 3—1 

Mark, vollfleiſchige von 100—120 Kilogramm 4.⸗ Mark, voll; 
fleiſchige von 80—100 Kilogramm —44 Mark, vollfleiſchige 

Schweine unter 80 Kilogramm Lebendgewicht 40—42 Mark, aus⸗ 

gemäſtete Sauen 41—45 Mar“, unreine Sauen und geſchnittene Eber 

36—40 Mark. 

Beſtechungsgelder für Gendarmen 
In dem Beſtechungsprozeß gegen die drei Gendarmerie⸗ 

wachtmeiſter vor dem Kriegsgericht der 2. Garde-Diviſion be⸗ 

kundete am Montag der Obergendarmeriewachtmeiſter Hei⸗ 

nemann, in den Liſten ſeien etwa 2000 Buchwacher von 

den verſchiedenen Rennplätzen verzeichnet. Von dieſen ſeien 

allerdings eine Anzahl geſtorben; eine Anzahl deſuche die 

Rennplätze nicht mehr. Immerhin ſei die Zahl der Vuch⸗ 

macher eine ungemein große, ſo daß es den Gendarmen nicht 

möglich ſei, die Buchmacher ſämtlich zu kennen. Die Gen⸗ 

darmen haben die Inſtruktion, fämtliche Leute, die ihnen als 

Buchmacher verdächtig ſeien, feſtzuſtellen und ſie eventi. wegen 

Buchmachens bezw. Hausfriedensbruchs zu melden. 
Eine Anzahl Buchmacher, die fernerhin als Zeugen ver 

nommen wurden, verweigerten teils ihr Zeugnis, . 

fie, daß ſie derartig krank und vergeßlich ſeie 
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    gegeben haben. Der Buchmacher Teuerkauf bekunde 

ſuche jetzt die Nennplätze nicht mehr. Er habe an verſ⸗ 

Gendarmen Geld gegeben, aber er gehörte nicht zum Ring. 

Es ſei ſtets aufgekallen, daß die großen Buchmacher, die zum 

Ring gehören, ganz unbehelligt blieben und niernals feſtgeſtellt 

wurden, während er ſelbſt mindeſtens 25mal im Jahre und 

noch mehrmals ſeſtgeſtellt und beſtraft worden ſei— Anderen 

kleinen Buchmachern ſei es noch ſchlimmer ergangen. Er habe 

ſelbit gei⸗ nen nebeneing anden 
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hen, wie füni 

öchſten Schlachtweris, die; 
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haͤben gegenlber einem ganen Riun von Biichmachern, ohne 
irgendwie einzutſchrelten. Die Gendarmen hätten die Buch⸗ 
macher zweiſellos geſehen: es ſel aber bekunnt, daß nach dem 
Rennen dle Gendarmen von dem Ning je 10 Mark und dar⸗ 
über erhalten. Wenn ein Mann von einem Gendarmen feſt⸗ 
geſtellt werde, ſo ſage der Gendarm gewöhnlich: „Wenn Sie 
geſtehen, dann können Sie das Gelb wieder einſtecken, wennt 
Sie aber das Vuchmachen leugnen. dann muß ſch das Geld 
konfiszieren.“ Dann geſteht man ein, gibt dem Gendarmen 
etwas und dann kann man das Geld behalten. — Die An⸗ 
geklagten beſtrelten alle mit großer Entſchiedenheit, von dem 
Zeugen Teuerkauſ irgendwie Geld erhalten zu haben. Teuer⸗ 
kauf weiß ſich bezüglich der Angeklagten auf Einzelheiten nicht 
zu entſinnen. Es wird darauf auf einer Krankenbahre von 
zwei Soldaten ein Buchmacher, namens Nölle, der unter dem 
Spitznamen'„Der Doktor“ in den Krelſen der Buchmacher be⸗ 
kannt iſt, in den Saal getragen. Dieſer bekundet, er ſel nie⸗ 
mals Buchmacher geweſen, aber Auſpaſſer, der die Buch⸗ 
macher auf das Kommen der Gendarmen aufmerkſam machte. 

Der ſodann vernommene Zeuge Julſus Teuerkauf 
beſtäligt die Angaben ſeines vorher vernommenen Bruders. 
Emil König bekundet, er ſei Aufpaſſer bei den Buchmachern 

unterrichten. Es ſei ihm jedoch ausbrücklich geſogt worden: 
Die Gendarmen tuen un⸗ nichts, paſſen Sie nur auf den 
Oberwachtmeiſter Heinemann duf. — Eine Anzaͤhl anderer 
Zeugen verweigern wiederum teils ihr Zeugnis, teils ver⸗ 
weiſen ſie auf ihre große Vergehlichkeit. Sie belunden jedoch 
ſämtlich, daß die zun Ringe gehörenden Buchmacher von 
den Gendurmen nicht behelligt wurden;: ſiſtiert wurden nur 
immer die kleinen Buchmather. — Gendarmeriehauptmann 
b. Szernitzki und einige Oberwachtmeiſter ſtellen den Ange⸗ ů ů ůů ů ů; 
llagten ein gutes Zeugnis aus. — Gendarmeriewachtmeiſter 
Stefſen: Er ſei ſeit mehreren Jahren in Hoppegorten und in 
Karlshorſt ſtationiert. Es ſei niemals auch nur der Berſuch 
gemacht worden, ihn durch Geldzuwendungen zu beſtechen. — 

Der Verhandlungsführer Kriegsgerichtsrat Dr. Bernhold mocht 
den Zeugen darauſ aufmerkſam, daß er dies beſchwören müſſe. 
Es ſei ſehr eigentümlich, daß niemals der Verſuch einer Re⸗ 

ſtechung an ihn herangetreten ſei. Dem Gendarmeriewacht⸗ 
meiſter Schulz ſeien ſofort, als er zum erſten Male auf den 
Rennplatz kamn, Gelder angeboten worden. Er habe im 
Handumdrehen 160 Mork bekommen, die er jedoch dem Ober— 
wachtmeiſter Heinemaumübergeben habe. Als der Zeuge nun⸗ 
mehr ſchwören will, die Mahrhoit geſagt zu haben, trat der 
Buchmacher Friedländer vor und bemerkte, er warne den 
Zeugen vor dem Meineid, er wiſſe genau, daß auch dieſer Gen⸗ 
darm Beſtechungsgelder erhalten habe. Steſfen beſtreitet da⸗ 
und leiſtet den Zengeneid. Die Verhandtung wird darauf auz 

Mittwoch vormiliog vertagt. In den ſpäten Abendſtunden des. 
Mittwoch dürfte das Urteil verkündet werden. 

Gewerlſchaflliches 
Der Töpferverband im Jahre 1913. 

Der ſoeben erſchienene Verwoltungsbericht dieſes Ver— 

bandes ſpiegelt recht deutlich die verheerende seriſe nui 

unter der ganz beſonders das Baugewerbe im verflo 

Jahr zu leiden hatte. Der größte Teil der Mitglieder d 

Töpferverbandes wurde von Arbeitsloſigkeit ſehr ſläart be⸗ 
troffen; viele Verufsgenoſſen wurden deshalb auch in andere 

übeſſer beſchäftigte Beruſe abgedrängt. Vor allem dieſer lettte 
Umſtand bildet die Urſache eines verhültnismäßig ſtäarken Mii 

gliederrückganges. Int Jahre 1912 betrug die Durchſchn 
mitgliederzahl des Töpferverbandes 12 057, ſie verminderte 

im Jahre 1913 auf 10882. 

Trotz geringerer Einnahmen aber ſtärker Aus gaben fiit 
Unterſtützungen iſt jedoch der Stand der Kaſſe ein bofrie 
der. Am Jahresſchluſſe befanden ſich in der Haup: 

365 672 Mart, in den Zahlſtellen 13 1590 Mark, ſodaß das!? 
buandsvermögen 378 892.73 Mark betrug. An größeren Ar 
gabepoſten ſind zu erwähnen: Waͤnder- und Reiſrunterſtüßung 

16472 Mark, Krankenzuſchüſſe 6‚i5 Mark, Arbeits 
unterſtütßung 690 258 Mark. Die Krantheitslabelle geigten, 
inimer die alte Zuſammenſtellung. Die meiſten Erkranku 
fälle betreffen Erküllumgs- und Lungenleiden. So werden 
Erkrankungsfälle an Rheumatismus, 3068 an Lungenleiden. 

233 Influenzafälle, 252 Magen⸗ und Darmleiden, 133 Rache 
und L. reuerkräͤnkungen gemeldet. Außerdem 395 a 

Verletungen reſultierende Erkrankungen. Das Vild kennzeich⸗ 
net treftend die ſchlechten ſanitären Gejundheits- und Unkell⸗ 

ſchutzverhältniſſe auſ Vauten und in den Töpfereien. Die Ar— 

beitsloſentabelle zeigt ein betrübendes Bilb. Nicht weniger 

373 923 Arbeitsloſentage ſind für das Jahr 1913 feſt ů 
worden! Das ergibt auf das Mitglied 34.,.73 Arbeitsloientage! 

Erwägt man dabei, daß die Scheibentöpfer nur ganz ver⸗ 

ſchwindend und die in Ofenſabriken beſchäftigten Töpicr ir 

allgemeinen ſelten der völligen Arbeitsloſigkeit ausgeſ 

meil hier bei Betriebseinſchränkungen Entlafſungen 

dafür aber erhebliche Beſchränkungen in der Marimalvardient⸗ 

grenze des Einzelnen ſeſtgeſetzt werden. dann kann man er⸗ 

meſſen, in welch ungeheurer Weiſe die Djenſeher unter 

Arbeitsloſigkeit zu leiden hatten. Hinzu konunt, daß ein voi 

erſchöpfendes Vild über die Arbeitsloſigkeit in den vorliegend 

Zahlen noch garnicht ausgedrückt iſt, denn eine ganze An 

der Verbandszahlſtellen kann ſich noch nicht daran gewöhnen, 

ſich an den ſtatiftiſchen Quartalberechnungen u⸗ geteiliger, 

Für Streiks⸗ und Gemaͤßregeltenunterſtü 

nen Verufe gab der Verband 28 961 Mark 

jpiegelt die Tabelle den ſchlechten Bel 

Töpfergemerbe wieder, denn von den 59 geführt eme 

gen waren 26 Abwehrbewegungen. An den Geſamibowoe 

gen waren 3919 Perſonen beteiligt. Erfolgreich verliefen 
teilweifr erfolgreich 7, erfolglos 6 Bewegungen. Er 
den für 514 Beteiligte 1084 Stunden Arbeitszeitve 

und für 1196 Beteiligte 2306 Mark Lohnerhöhung ws⸗ 
Sonſtige Verbeſſerungen erreichten 683 Beteiligte. 
ſonen wehrten eine Lohnkürzung von 229 Mark wöchentt 
Für Berlin, wo eine Tariflohnzeit eingetreten üit, weil d 
hilfen einen von den Unternehmern vorgelegten redu 8 

Tarif nicht akzeptieren konnten, wird der durch den tarifloſen 
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Juſtand erzeuge Lohnuerlüſt 
1463 Beteiligte berechnet. — 
Raum, daß die Kriſe im Ba 

   
ihren Höhepunti überſchritten hat und wieder eine langſam an⸗ 
ſteihende Kurve in der Bantüt 

Eln Streik der Speditionsfuhrleute in Mannheim 
machte ſich im Güterverkehr f. 
bar. Die Unternehmer erklört 
die ſchwebenden Differenzen 
der Streil, an dem etmwa 200 Kutſcher beieiligt waren, am 
Sonnabend zunächfſt beendet. 
werksbeſitzer eine Lohnerhöhm 
und weitere 50 Pfonnig für einen noch feſtguſeßenden ſpäteren 

Die Etſenbahn⸗Vetriebsinſpettion machte bekannt, 
daß ſie wegen des Ausſtandes der Fuhrleute die' Zufuhr der 
Fruchtſtüctgüter ſelber übernommen habe. 

kanntmachung⸗hatte auch die Dirrklion Mainz ſür die mit der 
preußiſchᷓ⸗heſſiſchen Bahn in Mannheim ankommenden Güter 

Termin. 

erlaſſen. Tatſächlich haben an 
vrbeiter einige Fuhren beſorgt. 

— Scharfwachereien geg 
geber⸗Schutzverband deutſcher 
Gewerbe, Berlin SW., Gitſchi 
16. April [914 folgendes Nu 

„An die verehrlichen 

Da der t. Mai wieder 
Unſere verehrlichen Ertsverb. 

wir als Mitglieder der Vereinigung der Doutſchen Arbeit⸗ 
geberverbünde verpflichtet ſind, die 
lehnen“ 

Danach bitten 

Ankündigung einer 
Tage für den Fall, daß Geſellemtroßdem 
am 1 Maiſder Arbei 

K Wir vitten Sie des fer— 
Aeſellen und Arbeit 

zufperren umd uns dann 
wiediel es ſich handelt! 

Wubor v 
Am Donnerstag 

         

abends 6½ Ahr 

im Lokal Fiſchmarkt 6 

Sihung der Vertranensmänner, 
Blzirhskaſſierer und Kartelldelegierten. 

Am Sonntag d. 26. April vorm. 9˙„ Ahr 
im Lokal des Herrn Steppuhn 

Generalver    

  

ů wir Sie, in Ihren Mitgliederkreiſen 
evcull. durch eine Verſammlung darauf hinzuwirken, daß 
dle Maiſcier nicht geſtattet wird, und daß das den Gelellen 
und Arbeitern ausdrücklich bekannt gegeben wird, unker 

füllarbeiter, 
Zahlstelle Danzig. 

Mif 1271 Mötr wöchenklich fir 
Der Bericht gibt der Anſicht 

uugewerbe allem Anſcheln nach 

igkeit zu beobachten ift. 

uhlrich ſehr empfindlich bemerk⸗ 
ten ſich daher bald bereit, über 

zu verhandeln. Darauf wurde 

Zugeftanden haben die Fuhr⸗ 
ng von t.%½ Mart wöchentlich 

Eine gleiche Be⸗ 

Somabend auch ſchon Bahn⸗ 

ſen die Maifcier. Der Arbeit⸗ 
Schloſtereien und verwandter 

2, erließ unter dem inerſtraße 

noſchreiben: 

Orteund Bezirksverbände! 

bevorſteht, geſtäatten wir uns— 
ände darauf hinzuweifen, daß 

Maifeier abzu⸗ 

Enttaſſung auf drei 

tfernbleiben! 
neren., die extra feiernden 
er aufedrei Tage aus⸗ 

a unverzüglich mitzuteilen, um 

      

Aband 
den 25. Gpril 

limmlung. 
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mchen Värum aufmerrfenn, Baßf Rle Mätfeler als 
Kampfmittel dienen ſoll gegen den „Kapitalismus“, d. h. 
gegen das ſelbſtändige Unternehmertum und unſere wirt⸗ 
ſchaftliche Ordnung. Wenn aber von arbeltgeberſeits dieſen 
Maßnahmen energiſch Einhalt gevoten wird, ſo hat ſich ge⸗ 
rade in dieſer Frage noch immer ein voller Erfolg gezeigt, 
und zwar beſonders deshalb, weil die Gewerkſchaftskaſſen 
durch die Unterſt.itung, die ſie inſolge unſerer Ausſperrungs⸗ 
maͤßnahmen zahlen müſſen, zu fehr belaſtet werden. 

Wir rechnen darauſ, daß diesmal in unſerem Ver⸗ 
bande die Ablehnung der „Malfeier“ energiſch und kon⸗ 
ſequent durchgeführt wird. — 

Hothachtungsvoll „ 

Arbeilgeber⸗Schußverband deutſcher Schloſſereien und ver⸗ 
ö mandtler Gewerbe. 

Der Geſchäftsführer: Dr. H. Harnehl.“ 

Die Angabe über den Zbeck der Maifeier iſt in dem 
Schreiben etwas ſohr dürflig ausgefallen, aber vielleicht wirki 
es in dieſer Form gerade auf die Schloffermeiſter am beſten. 
Daß die kleinen Scyarfmäacher es doch immer den großen 
cleichtun wollen, oder ſie gar in der Scharfmacherei über⸗ 
lrumpfen. Nun bald 25 jährige Maiſeier follte doch auch den 
verehrlichen Schloſſermeiſtern gelehrt haben, daß gerade ſie 
nicht die Auserwäh'ten ſein können, ihr den Garaus zut machen. 

. 

— Lohnbewegungen im Braugewerbe. Die Tarifver⸗ 
bandlungen im Berliner Braugewerbe gelten nun als völlig 
abgeſchleſſen. Der Vertrag, der bis zum 31, März 1918 gilt, 
iſt von den vertragſchließenden Parteien unterzeichnet worden. 
Auch die Lohnbewegung in Harburg iſt jetzt mit gutem Erfolg 
beendet. An Lahnerhöhungen während der vierjährigen Tarif⸗ 
dauer wurden 1 bis 5 Mark pro Perſon und Woche erreicht, 
die Tourengelder und Ueberſtundenſätze wurden erhöht. Die 
Arbeitszeit wurde für das Winterhalbjahr von 9 auf 8 Stun⸗ 
den verkürzt, nach dem zweiten Tarifiahr auf §! Stunden, 
für das Maſchinenperſonal auf 8 Stunden feſtgeſetzt. Erfolgl 
zum Ablauf der vierjährigen Tarifdauer die Kündigung des 
Tarijs nicht, ſo tritt für das fümfte Tarifjahr eine allgemeine 
Lohnzulage von 1 Mark wöchentlich ein und die Arbeitszeit 
wird für das Winterhalbjahr auf 8 Stunden täglich verkürzt. 
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rosses Lager in Fahrrädern 
tzteilen. Vähmaschinen, vor- und 
Eigene Reparaturwerkstätt'e 

hinen. Teilrahlnug gesfattet- 
nt sein will, fer Kaunfe nur in der 
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AASSe erteilt ei 
Wer an einigen 

Feuilleton 
— Wie hoch fliegen Inſekten? Zu dieſem allen Thema 

iſt ebenſopiel geſchrieben, wie wenig beobachtet worden ilt. 
Zwar haben wir ſeit langem Freiballons, die große Höhen er⸗ 
reichen und ſich auch ſonſt in allen möglichen Höhen bewegen, 
aber erſt, ſeitbem wir im Beſitze der Flugmaſchine ſind, iſt 
genugſam Gelegenheit, um wirkliche Beobachtungen in dieſer 
Begiehung anzuſtellen. Leider iſt das bisher nur ganz verein⸗ 
zelt und zufällig geſchehen. Vielleicht wurde auch mehr be⸗ 
obachtet, als betannt geworden iſt. Es iſt allerdings nicht zu 
verkennen, daß die durch die Luft ſauſende Flugmaſchine ſolche 
Beobachtungen nicht ſonderlich begünſtigt, daß der Freibollon⸗ 
beſſer dazu geeignet iſt, da er mit der Luft ſchwebt. Dennoch 
wäre es erwünſcht, daß alle ſolche Veobachtungen mitgeteilt 
wiülrden. — Man kann allerdings vermuten, daß Inſekten in 
größeren Höhen nur ſpärlich auftreten. So qah Dr. E. Ever⸗ 
ling in Halle a. S. bei ſeinen zahlreichen Flügen in verſchiede ⸗ 
nen Höhen, wie er in der Deutſchen Luftfahrer⸗Zeitſchriſt mit⸗ 
leilt, nur einmal ein Jnſekt, und zwar einen Schmetterling. 
Ebenſo ſah Herr Kapitän Spelterini nur einmal einen Schmei⸗ 
terling, und zwar rund 2000 Meter über Winterthur im Kan⸗ 
ton Zürich. Die Frage, ob ſich Inſekten tatſächlich ſo weit vom 
Erdboden entfernen und ob ſie das freiwillig tun oder unter 
dem Einfluſſe von Luftſtrömungen, bedarf der Klärung. 

    

  

Hierzu eine Beilage. 
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———— 

Arbeiter, Harteigenoſſen! 
Agitiert für die 

Danziger Vollswacht 
—— 

       

   
    

  

          

     

    

  

     des wirhtigste NWahrungamittel, 
beriehen sie in besten Gual- 
taden, In technisch u. Hygieniseh 
vollendeter ‚terstellung, flr 
leden Gdeschmacht passend, 

clurch unsere Niederlagen, er. 
Kkennttich an tien 

Elauneu Schildern 
M 

Danzigerrotfabrikene 
elephon 3sh. Kolkowgasse 15. relephon 380. 

        

   

  

    

    

      

   

  

     

   

    

  

   

  

    
   

Maßanfertigung 

lhile. 
IkAle 
an 

  

    

  

mehr. Vorſand; 
Stocfdorf faa., 

  

        

      

AnlerrichtmEitarre? 
Oßterten unter BE. 58 die 
Expedition der Volksroa⸗ 1231 231 

    

Mk. 40, 50, 60.    
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Einen tüchtigen ů 
  

  

  

  

— j SL. Schuhmachergefelle é é Elbing 
ſtellt ſofort für dauernd ein — 

Fr. Pick, Danzig⸗vanenthal. E. Kxskum; .. 

empfehlt ſein 1110   
  

Buchhandlung   
  

Huut- und Mützengeschäft. 
  

    

„Voltkswacht“. 
anꝛrg. Danzig, 

    

—
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